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  Die Dimensionslücke

  


"Sie sind verschwunden", sagte Cindy Common mit tonloser  Stimme. "Ich habe getan, was ich konnte, aber ich habe meinen  Vater, Commander Perkins und Major Hoffmann nicht gefunden."  "Und Camiel?" erkundigte sich der Robotologe Dr. Andreotti,  der sich mit ihr zusammen im Labor befand.

Ratlos blickte Cindy ihn an. "Der Roboter ist auch nicht zum  vereinbarten Rückholpunkt gekommen."  Die junge Wissenschaftlerin saß vor dem Dimensionsbrecher  in der Mondstation Delta-4. Zusammen mit ihrem Vater,  Professor Common, dessen engste Mitarbeiterin sie war, hatte sie  dieses bahnbrechende Gerät entwickelt, mit dem man unbegrenzte Entfernungen in Sekundenschnelle überwinden konnte. Zahlreiche Experimente hatten bewiesen, daß Menschen und Material  mit Hilfe des Dimensionsbrechers zu Planeten überwechseln  konnten, die viele Lichtjahre weit entfernt waren.

Seit knapp zwanzig Stunden versuchte die junge Frau, ihren  Vater aus der Unendlichkeit zurückzuholen. Zusammen mit  Arentes, dem Priester eines mächtigen Sternenvolkes, war er zu  einem Planeten aufgebrochen, um eine Katastrophe von unübersehbaren Ausmaßen abzuwenden.

In der Mondbasis Delta-4 wußte niemand, ob es zu der befürchteten Katastrophe gekommen war oder nicht. Die Wissenschaftlerin hatte noch nicht einmal klären können, ob ihr Vater  und Arentes den Zielplaneten erreicht hatten.

Auch wußte sie nicht, ob ihr Vater und sein copanischer Begleiter wirklich Commander Perkins, Peter Hoffmann und den  Roboter Camiel auf dem fernen Planeten angetroffen hatten.

Cindy schaute vom Bildschirm auf, als Dr. Andreotti die Station verließ und ihr Bruder Ralph eintrat. Der Vierzehnjährige  setzte sich neben sie an das Instrumentenpult des Dimensionsbrechers. Er strich sich das widerborstige Haar aus der Stirn. "Noch  immer nichts?" fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

"Du darfst nicht aufgeben, Cindy", versuchte Ralph seine  Schwester zu trösten. "Pa meldet sich bestimmt. Das hat er bisher  immer getan."  Er fühlte, daß seine Worte nicht besonders überzeugend  klangen. Er hatte Angst um seinen Vater. Denn wenn Cindy den  Mut verlor, dann war die Lage tatsächlich hoffnungslos.

Die Tür des Forschungslabors öffnete sich erneut, und Oberst  G. Camiel Jason, der Sicherheitschef von Delta-4, trat ein. Er war  ein dunkelhaariger, asketischer Mann mit eisgrauen Augen und  einem fast lippenlosen Mund. Jason ging die Sicherheit von  Delta-4, und der Erde über alles. Ihm fehlte jeglicher Forschergeist, und er brachte auch kein Verständnis für Männer wie  Professor Common oder die Offiziere Randy Perkins und Peter  Hoffmann auf, deren Vorgehensweise oft mehr als ungewöhnlich war. Jedesmal, wenn Professor Common mit Hilfe des Dimensionsbrechers zu fernen Planeten vorgestoßen war, hatte Jason energisch protestiert. Er hätte am liebsten alle Risiken ausgeschaltet und dafür auf Fortschritte in der Entwicklung der  Menschheit verzichtet.

Ständig fürchtete er, daß die Völker von fernen Sonnensystemen, an der Spitze das mächtige Sternenvolk der Copaner mit ihrem Priester Arentes, die Experimente mit dem Dimensionsbrecher als eine Bedrohung betrachten und mit einem Angriff auf die  Erde antworten würden.

"Nun?" fragte er die Wissenschaftlerin. "Haben Sie Ihren  Vater und die anderen gefunden, oder wissen Sie, was passiert  ist?"  "Leider nein", erwiderte sie. "Mein Vater meldet sich nicht."  Oberst Jason blickte auf sein Chronometer. "Seit mehr als  zwanzig Stunden haben wir nichts von ihm gehört. Für mich ist  der Fall klar. Es ist genau das eingetreten, was ich vorausgesagt  habe. Die Copaner haben ihn entführt. Das heißt also, daß unsere  gefährlichsten Gegner Ihrem Vater das Geheimnis des  Dimensionsbrechers entreißen werden. Und sie werden ihn  zwingen, die kosmische Position der Erde zu verraten. Von  Anfang an haben sie sich dafür interessiert. Mich würde es nicht  überraschen, wenn schon morgen Raumschiffe der Copaner hier  in unserem Sonnensystem erschienen."  "Das glaube ich kaum", protestierte Cindy. "Mein Vater hat  Ihnen erklärt, daß es sich bei der bevorstehenden Katastrophe um  eine Explosion eines Kraftwerks handelt, das die Copaner auf jeden Fall retten müssen. Dabei sollte er ihnen helfen, und deshalb  sind der copanische Priester Arentes und er zu diesem Planeten  aufgebrochen."  Oberst G. Camiel Jason verzog herablassend den Mund. "Sie  sind vermutlich naiv genug, das zu glauben", erwiderte er. "Ich  sehe das alles etwas anders. Es ist meine Pflicht, den  Dimensionsbrecher stillzulegen. Ab sofort werden die Experimente eingestellt."  "Was soll denn das bedeuten?" fragte Ralph respektlos. "Das  ist doch Blödsinn." Er wußte sehr wohl, was eine Stillegung des  Dimensionsbrechers bedeutete, da er sich selbst einige Male auf  Planeten in anderen Sonnensystemen aufgehalten hatte. Nur zu  gut erinnerte er sich daran, wie erleichtert er jedesmal gewesen  war, wenn die gewaltigen Kräfte des Dimensionsbrechers ihn aus  der Unendlichkeit zur Mondbasis Delta-4 zurückgeholt hatten.

"Du hältst dich da raus", fuhr der Sicherheitsoffizier den  Jungen an.

"Wenn Sie den Dimensionsbrecher ausschalten, können mein  Vater und die anderen nie zurückkommen", rief Ralph.

"Das ist nicht zu ändern. Die Gefahr ist zu groß." Cindy Common wurde bleich vor Empörung. "Sie wollen meinem Vater und  den anderen nicht helfen? Sie wollen so tun, als seien sie tot?  Aber ohne mich. Ich suche weiter, bis ich sie gefunden habe.

Mein Vater, Commander Perkins und Peter Hoffmann sind in  einer Welt, die siebenhundert Lichtjahre von uns entfernt ist. Das  ist eine ungeheure, unvorstellbar große Entfernung. Noch niemals  sind wir so weit in die Galaxis vorgestoßen. Dadurch ergeben  sich technische Probleme, die bisher eine Kontaktaufnahme mit  meinem Vater und den anderen verhinderten, aber es gibt keinen  einzigen Grund, aufzugeben. "  Oberst G. Camiel Jason blickte sie kalt an. "Der Befehl  kommt von den Regierungen der Erde", erklärte er. "Meine  Anweisungen sind eindeutig. Auch Sie werden sie respektieren."  Damit reichte er ihr ein Schriftstück.

Die Wissenschaftlerin las es durch und legte es mit zitternden  Händen zurück. "Sie wollen das gesamte Team opfern?", schrie  sie ihn an.

Er lächelte zynisch. "Ich verstehe Ihre Erregung. Natürlich ist  es schmerzlich für Sie, wenn Sie Ihren Vater und seine Leute verlieren. Für uns aber muß die Sicherheit der Menschen vorgehen.

Sie allein zählt. Noch wissen die Copaner nicht, wo die Erde ist.

Und das ist auch gut so, denn sie sind als kriegerisches Volk bekannt. Wir müssen uns zurückziehen, weil wir ihnen niemals gewachsen wären."  "Nein!" Die junge Frau sprang auf und zerriß das Schreiben.

"Die Anweisung ist derart töricht, daß ich nicht weiß, was ich dazu sagen soll."  "Dann schweigen Sie lieber. Oder wollen Sie einen Befehl der  Vereinigten Regierungen der Erde ignorieren?" Oberst G. Camiel  Jason genoß seinen Triumph. Seine Augen blitzten spöttisch auf.

Oft genug hatte er zurückstecken müssen, weil Professor Common oder Commander Perkins ihren Willen gegen ihn durchgesetzt hatten. Cindy gegenüber fühlte er sich aber überlegen, und  er war nicht bereit nachzugeben.

"Randy Perkins ist noch da draußen", sagte sie erregt. "Major  Hoffmann ebenfalls. Diese beiden haben mehr für die  Menschheit getan als jeder andere in den letzten Jahren. Wollen  Sie sie dafür verraten?"  "Sie haben die Menschheit hauptsächlich in Gefahr gebracht",  antwortete der Abwehroffizier. "Sie kannten das Risiko genau,  das sie eingingen. Jetzt müssen sie auch die Konsequenzen  tragen."  Er tat so, als hätte er nie die Zustimmung zu dem Einsatz der  beiden Raumfahrer gegeben und schob alle Verantwortung weit  von sich.

"Schalten Sie den Dimensionsbrecher und alle Peripheriegeräte ab", befahl er. "Danach werde ich die Tür zu diesem Labor versiegeln."  "Damit kommen Sie nicht durch", fauchte Cindy ihn an. Ihre  Augen blitzten vor Empörung. "Das lasse ich mir nicht bieten.

Ich werde zur Erde fliegen und mich an die Regierung wenden."  "Tun Sie das." Der Sicherheitsoffizier wartete gelassen ab, bis  sie seine Befehle ausgeführt hatte. Dann begleitete er die Geschwister nach draußen und versiegelte die Tür mit einem  elektronischen Schloß.

Ralph Common blickte seine Schwester traurig an. Wenn die  Tür nicht wieder geöffnet wurde, gab es für Professor Common,  Randy Perkins, Peter Hoffmann und den Roboter Camiel keine  Rückkehr mehr ins heimatliche Sonnensystem.

"Wenn ich nur wüßte, was geschehen ist", sagte Cindy niedergeschlagen. "Warum melden sie sich nicht? Es kann doch  nicht sein, daß Arentes sie verraten hat!"  Wenn die Wissenschaftlerin die Suche nach den Verschollenen schon etwas früher begonnen hätte, dann wäre sie  Zeuge eines seltsamen Naturereignisses geworden. Sie hätte ihren  Vater, Commander Perkins, Major Hoffmann und den Roboter  Camiel vor einem eigenartigen, roten Gebäude beobachten  können, das aus Tausenden von großen Würfeln zusammengesetzt schien.

Inzwischen war es gelungen, eine größere Katastrophe im  Kraftwerk des copanischen Sternenvolkes zu verhindern.

Professor Common gönnte sich mit seinem Team eine Arbeitspause, während die Copaner im Innern des roten Gebäudes versuchten, die entstandenen Schäden zu beheben.

Die Terraner standen auf einem Hügel vor dem riesigen Kraftwerk, als plötzlich Major Hoffmann rief: "Was ist denn das?"  Ratlos blickte er den Wissenschaftler und Commander Perkins an  und zeigte auf eine Erscheinung einige Kilometer vor ihnen.

Die Steppenlandschaft schien sich zu verzerren und zu verbiegen. Das Universum riß auf und gab den Durchblick in ein  anderes, fremdes Universum frei. Ein gezacktes Loch entstand, in  dem Bäume, Büsche, Gras, Tiere und ein Teil des Himmels ins  Nichts verschwanden, so als hätten sie nie vorher existiert. Dafür  leuchteten Sterne vor einem tiefschwarzen Hintergrund aus dem  Loch auf.

"Wie ist so etwas möglich?" Major Hoffmann schüttelte den  Kopf. Er war ein untersetzter, kräftig wirkender Mann. "Wie  kann sich unser Universum aufspalten und sich mit einem  anderen Universum überlappen? Ich verstehe das nicht."  "Für die Vorgänge gibt es überhaupt keine naturwissenschaftliche Erklärung", erwiderte der Gelehrte. Er strich sich das  schlohweiße Haar aus der Stirn. Sein Gesicht verriet, daß er unter  starker innerlicher Anspannung stand.

"Was meinst du, Camiel?" fragte der Major den Roboter. "Hat  dir dein Herr und Meister Andreotti irgend etwas über Paralleluniversen eingetrichtert?"  "Ich weiß nur, daß die Existenz von parallelen Universen  wissenschaftlich erwiesen ist", erklärte der Roboter. "Neben dem  Universum, in dem wir leben, gibt es weitere Universen, die zur  gleichen Zeit, aber in anderen Dimensionen bestehen. Bisher  liegen noch keine Informationen darüber vor, wie es in diesen  anderen üniversen aussieht."  "Das ist richtig", bestätigte Professor Common. Nervös fuhr er  sich mit beiden Händen durchs Haar. Commander Perkins hatte  ihn noch nie so aufgewühlt gesehen. Der Forscher fieberte vor  Erregung. "Für mich ist es ein ungeheuerliches Erlebnis, daß ich  ein anderes Universum sehen kann."  Das gezackte Loch verschwand so plötzlich vor den Terranern, wie es entstanden war. Die Steppenlandschaft erschien völlig unberührt.

"Haben Sie keine Angst?!" erkundigte sich Perkins. Der  Wissenschaftler blickte ihn verwundert an. "Warum sollte ich?"  "Die Copaner haben doch wahnsinnige Angst."  "Das ist richtig. Wie wir wissen, haben sie unangenehme  Erfahrungen mit dem anderen Universum gemacht. Arentes behauptet, das fremde Universum stürze in sich zusammen. Das  könnte wahr sein. Auf jeden Fall versuchen Intelligenzwesen von  dort in diese Galaxis zu fliehen."  "Was ihnen bisher nicht gelungen ist", ergänzte Perkins.

"Jedenfalls nicht körperlich. Sie haben aber Vorstöße unternommen, von denen auch wir auf der Erde erfaßt wurden.

Denken Sie an den roten Nebel, der die Erde beinahe entvölkert  hätte."  "Jetzt geht mir ein Licht auf", sagte Hoffmann. "Wenn die von  drüben nicht zu uns gelangen, brauchen wir auch keine Angst zu  haben, daß es uns von hier nach drüben reißt." Common nickte:  "Genauso ist es."  Abermals entstand ein Loch mit gezackten Rändern. Es war  dreieckig und schien den Planeten zu spalten. Mit der nach unten  weisenden Spitze reichte es weit in den Boden hinein. Diesmal  aber waren nicht die Sterne des anderen Universums zu sehen,  sondern die üppig wuchernde Vegetation einer tropischen Waldlandschaft, über der sich ein rötlicher Himmel wölbte.

Major Hoffmann wandte sich zu dem Gebäude um, aus dem  sie gekommen waren. Er dachte an die Maschinen im Innern, mit  deren Hilfe die Copaner solche Einbrüche des anderen Universums in das eigene Universum unterbinden wollten.

"Mir gefällt das nicht", sagte er und wich einige Schritte zurück.

Professor Common lächelte. Er setzte zu einigen beruhigenden Worten an, als auf einmal ein eisiger Wind über die  Ebene fegte. Commander Perkins und der Wissenschaftler blickten sich an. Sie hatten beide das Gefühl, von fremden Energien  erfaßt zu werden.

Es ist anders als sonst, schoß es dem Commander durch den  Kopf. Irgend etwas stimmt nicht. "Wir müssen zu Arentes zurück", drängte er. "Da drinnen sind wir sicher."  Major Hoffmann erbleichte. Er rannte auf das Gebäude aus  roten Würfeln zu. Professor Common und Randy Perkins folgten  ihm. Zögernd schloß sich ihnen Camiel an. Er beobachtete die  fremdartige Landschaft, die aus dem Nichts heraus entstanden  war.

In diesem Moment barst einer der Würfel des Gebäudes krachend auseinander. Eine weiße Stichflamme schoß hervor, und  eine Druckwelle warf die beiden Männer zu Boden.

Camiel reagierte blitzartig. Er packte nacheinander Professor  Common, Randy Perkins, Major Hoffmann und riß sie hoch.

"Fliehen Sie!" rief er.

Sie hörten im Inneren des Kraftwerkes die Alarmsirenen aufheulen.

Commander Perkins blickte über die Schulter zurück. Der  Dimensionsdurchbruch zum anderen Universum hatte sich  schlagartig vergrößert. Die ersten Bäume des tropischen Urwalds  erschienen nur noch wenige hundert Meter von ihnen entfernt zu  sein, und wie aus dem Nichts heraus entstanden immer neue Bäume und Büsche. Der Tropenwald fraß sich wie ein Krebsgeschwür über die Steppe.

"Es erfaßt uns!", erkannte Perkins, während das Kraftwerk  von einer weiteren Explosion erschüttert wurde. Dieses Mal ist es  ganz anders als sonst!  Eine unwiderstehliche Kraft griff nach ihm. Er stürzte zu  Boden und verlor das Bewußtsein. Nacht senkte sich über ihn  herab, absolute Lautlosigkeit umgab ihn. So, als wäre er allein im  Universum.

Doch dann klärten sich seine Sinne wieder. Unter sich spürte  er weichen Boden und über sich entdeckte er mit Blüten übersäte,  rötlich schimmernde Lianen. Auf ihnen kauerten vier große Vögel, die neugierig auf ihn herabblickten.

"Es hat uns erwischt", rief Peter Hoffmann neben ihm. "Es hat  uns tatsächlich erwischt."  Randy Perkins stand auf. Neben ihm lagen der Major,  Professor Common und der Roboter Camiel auf dem Boden.

Der Wissenschaftler sprang auf. "Wir müssen zurück, solange  es noch möglich ist", drängte er und packte Peter Hoffmann am  Arm, um ihn zum Aufstehen zu bewegen.

"Es ist nicht mehr möglich", stellte Camiel fest. "Die Lücke  hat sich geschlossen."  Bestürzt schauten die drei Männer sich um. Dichter tropischer  Urwald umgab sie. Nirgendwo war etwas von der Steppenlandschaft zu sehen, in der sie eben noch gestanden hatten.

"Wir befinden uns in einem anderen Universum", sagte  Professor Common mit schleppender Stimme, "und wenn Arentes  die Wahrheit gesagt hat, ist es ein sterbendes Universum."  Unwillkürlich blickte Commander Perkins zum Himmel hinauf, der sich rot schimmernd über ihnen wölbte. Kein Stern war  auszumachen, doch in geradezu erschreckender Größe füllte die  Masse eines anderen Planeten das halbe Himmelsgewölbe aus.

Wir stürzen ab! fuhr es Perkins durch den Kopf. Wir fallen  auf einen anderen Planeten. Er fühlte seine Knie weich werden.

Nur mit Mühe hielt er sich aufrecht. Es gab wohl keine Rettung  mehr für sie alle.

"Ich weiß, was Sie denken, Commander", bemerkte Professor  Common. "Sie sorgen sich jedoch unnötig. Es ist alles in Ordnung."  "Alles in Ordnung? Das halte ich aber für leicht übertrieben",  entgegnete Randy Perkins.

"Wir sind von der Erde her einen anderen Anblick gewöhnt",  erläuterte der Wissenschaftler und deutete auf den Himmel. "Unser Mond ist klein. Er wirkt alles andere als bedrohlich auf uns.

Diese Welt aber ist der Mond eines besonders großen Planeten."  Heftige Stöße erschütterten den Boden. Aus der Ferne klang  bedrohliches Donnergrollen zu den drei Männern und dem Roboter herüber.

"Was tun wir jetzt?" fragte Peter Hoffmann. "Wir können  schließlich nicht hier auf der Stelle stehenbleiben. Gibt es irgendeine Möglichkeit für uns, zurückzukommen?"  "Wenn nicht abermals eine Lücke zwischen den Dimensionen  entsteht, nein."  Abermals krachte und donnerte es. Tiefschwarze Wolken zogen auf. Es wurde so dunkel, daß die drei Männer kaum noch ihre Umgebung ausmachen konnten.

"Wir bleiben zunächst einmal hier", bestimmte Randy Perkins.

"Vielleicht überlappen sich die beiden Universen erneut, und wir  erhalten eine Chance, zurückzukehren. Camiel, sieh dich in der  Umgebung um! Ich will wissen, ob sich irgendwelche Ansiedlungen in der Nähe befinden."  "Okay. In einigen Minuten bin ich wieder hier." Der Roboter  drehte sich um und eilte in die Richtung davon, aus der das  Donnergrollen gekommen war. Das Urwalddickicht verschluckte  seine olivgrüne Gestalt.

Peter Hoffmann ließ sich auf den Boden sinken. "Man könnte  trübsinnig werden", seufzte er. "Unsere Rückkehr zur Erde stand  kurz bevor, da passiert so etwas." Forschend blickte er Professor  Common an. "Wie hoch sind unsere Chancen?" fragte er.

"Gleich Null."  Der Major erbleichte. "Können Sie mir nicht ein bißchen  Hoffnung machen?" tadelte er den Wissenschaftler.

"Wozu?" fragte Common. "Das wäre falsch."  "Aber vielleicht findet Cindy uns?"  "Unmöglich. Der Dimensionsbrecher durchdringt zwar die  Dimensionen, und vielleicht könnte Cindy uns damit sogar in  diesem Universum erreichen. Aber woher sollte sie wissen, daß  sie uns hier suchen muß? Vergessen Sie nicht, wie unendlich  groß allein schon unser Universum ist."  Peter Hoffmann lächelte gequält.

"Und dann gibt es neben unserem und diesem Universum unendlich viele weitere mit so unvorstellbar großen kosmischen  Räumen, daß Cindy nicht die geringste Möglichkeit hat, uns zu  finden."  Commander Perkins trat einen Schritt zur Seite, um einem  spinnenähnlichen Insekt auszuweichen, das über den Boden  kroch. Sie befanden sich auf einer völlig unbekannten Welt. Alles  konnte gefährlich sein, womit sie in Berührung kamen.

Zum Glück hat es uns nicht in den freien Weltraum hinausgerissen, dachte er. Das hätten wir nicht überlebt.

"Wir müssen versuchen, das Beste aus unserer Situation zu  machen", sagte er, wobei er sich bemühte, ruhig und gelassen zu  sprechen. "Was heißt denn: ein in sich zusammenstürzendes Universum? Das Ende kann in einigen hundert oder auch erst in  einigen tausend Jahren kommen. Und dann sind wir längst tot.

Schließlich gehören wir nicht zu den Unsterblichen."  "Das ist richtig", bestätigte Professor Common. "Unser Universum dehnt sich schon seit Milliarden von Jahren aus. Es wird  irgendwann ebenfalls in sich zusammenfallen, und dieser Prozeß  wird nicht weniger lange dauern."  Peter Hoffmann ging einige Schritte auf und ab und schaltete  sich in das Gespräch ein. "Machen wir uns doch nichts vor. Die  Intelligenzen dieses Universums befinden sich in panischer  Angst. Daraus schließe ich, daß der Untergang dieser Welt bevorsteht."  "Was sollen diese Spekulationen?" tadelte Commander Perkins. "Sie bringen uns nicht weiter. Versuchen wir zunächst, uns  mit unserer Lage abzufinden. Vielleicht sind wir gar nicht so zufällig hier, wie es scheint."  Peter Hoffmann griff nach dem Arm des Freundes, um ihn  zum Schweigen zu bringen, Perkins drehte sich um, und dann sah  auch er die Gestalt, die unter den Bäumen aufgetaucht war.

Das fremde Wesen maß etwa zweieinhalb Meter und hatte  eine menschenähnliche Gestalt. Das Gesicht konnte man im  Dämmerlicht kaum ausmachen. Perkins aber glaubte dennoch,  eine goldene Grundfarbe zu erkennen, die von blauen und weißen  Linien durchzogen wurde.

Die Gestalt verschwand so schnell und plötzlich, wie sie erschienen war.

»Ein Wesen mit drei Augen", flüsterte Peter Hoffmann  erschrocken. "Zwei Augen, so wie wir, und dann mitten auf der  Stirn noch ein drittes. Es leuchtete feuerrot."  "Sind Sie sicher, daß es sich um ein intelligentes Wesen  handelt und nicht um ein Tier?" fragte der Wissenschaftler.

"Allerdings", antwortete der Major. "Die Gestalt trug eine Art  Rock, der ihr bis über die Hüften reichte, und dann weite Hosen  und Stiefel. Ein Tier kleidet sich ja wohl nicht so."  Unvermittelt stand Camiel wieder vor den drei Männern. Er  hatte sich so leise genähert, daß Peter Hoffmann erschrocken zusammenzuckte.

"Kannst du dich nicht anmelden, verdammt?" Unwillkürlich  hatte Peter Hoffmann zur Hüfte gegriffen. Doch er war ebensowenig bewaffnet wie Commander Perkins und Professor Common. Keiner von ihnen hatte beim Verlassen des Energiewerks an  eine Waffe gedacht. Sie hatten die Copaner bei den Reparaturarbeiten nicht stören und anschließend ein Gespräch mit Arentes,  dem Priester, wiederaufnehmen wollen.

Peter Hoffmann setzte zu weiteren, zornigen Worten an,  schwieg jedoch, als er bemerkte, daß der Roboter eine etwa zwei  Meter lange Schlange um den Hals trug. Camiel nahm die  Schlange vorsichtig herab und ließ sie ins Gras gleiten. Sie  schnappte schrill pfeifend nach seiner Hand, ließ jedoch von ihr  ab, als sie merkte, daß ihre Zähne die Kunststoffhaut nicht durchdringen konnten und flüchtete ins Dunkel.

"Mußte das sein?" tadelte Professor Common.

"Ich hatte den Eindruck, daß Sie eine kleine Aufmunterung  benötigen, um Ihre seelische Krise zu überwinden", erwiderte Camiel freundlich. "Dabei wollte ich Ihnen behilflich sein."  "Aber doch nicht mit so einem Biest!" stöhnte Peter Hoffmann und blickte sich vorsorglich nach der Schlange um.

"Was hast du uns zu melden?" fragte Perkins. Camiel machte  mit dem rechten Arm eine ausholende Bewegung. "Da hinten  liegt eine Stadt", berichtete er. "Glühende Gesteinsmassen ergießen sich aus einem Vulkan, der gerade ausgebrochen ist. Die  meisten Gebäude brennen bereits. Die Bewohner flüchten auf das  Land hinaus. Aber nicht nur hier ist ein Vulkan tätig geworden,  sondern überall im Umkreis. Die ganze Welt befindet sich in  Aufruhr."  "Das könnte mit der Überlappung der beiden Universen zusammenhängen", stellte der Wissenschaftler fest.

"Das Ende", bemerkte Peter Hoffmann niedergeschlagen.

"Wir sind auf einer sterbenden Welt gelandet."  Unvermittelt flammten Scheinwerfer auf und hüllten die drei  Männer und den Roboter in gleißendes Licht. Riesige Gestalten  betraten die Lichtung. Sie hielten bizarr aussehende Waffen in  den Händen.

"Wir wehren uns nicht", entschied Commander Perkins.

"Wichtig ist, daß wir zusammenbleiben. Camiel, sieh zu, daß du  so viele Sprachinformationen wie möglich aufnimmst. Je eher  wir uns mit diesen Riesen verständigen können, desto besser."  "Hoffentlich schießen sie uns nicht vorher über den Haufen", sagte Peter Hoffmann.

Peter will aufgeben, dachte Perkins besorgt. Er blickte  flüchtig zu Professor Common hinüber und bemerkte, daß dieser  von der Begegnung mit einem fremden Volk aus einem anderen  Universum fasziniert war.

Common denkt nicht an Gefahren oder daran, daß wir hier für  den Rest unseres Lebens festsitzen, fuhr es Perkins durch den  Kopf. Er ist Wissenschaftler und Forscher. Er stellt Fragen und  will Antworten. Alles andere interessiert ihn nicht. Er hat sein  modernes Labor auf dem Mond mit Hilfe seines Dimensionsbrechers über Lichtjahre hinweg gegen die Wildnis eines Planeten in  einem fremden Universum eingetauscht. Für einen Forscher aus  Leidenschaft, wie es Professor Common zweifellos war, hätte die  Reise kaum abenteuerlicher und überraschender verlaufen  können.

Perkins hob die Arme, und die Fremden schienen ihn zu verstehen. Einer von ihnen beugte sich über den Commander und  tastete ihn nach Waffen ab. Dann stieß er ihn von sich in die Arme eines anderen Fremden, der den Offizier mit sich zog. Perkins  versuchte sich zu wehren, konnte gegen die überlegenen Kräfte  jedoch nichts ausrichten. Nicht viel anders erging es seinen  Freunden und Camiel.

Als sie den Waldrand erreichten, sah der Commander, was  Camiel mit seinen Worten angedeutet hatte. Die Natur des Planeten befand sich in totalem Aufruhr. Nicht nur Vulkane waren ausgebrochen. Offenbar war auch die Kruste des Planeten an mehreren Stellen aufgeplatzt. In der Ferne hatte sich ein breiter Riß gebildet, aus dem glutflüssiges Magma hervorquoll.

Erst in diesem Augenblick erfaßte er die ganze Bedeutung des  Geschehens.

"Das ist der Weltuntergang!", dachte er entsetzt.

An den Hängen einiger Berge und in den Tälern standen die  Städte der Planetenbewohner in Flammen. Nachtschwarze  Wolkenbänke zogen herauf und verschluckten auch das letzte rote Licht, das bis dahin noch durchgedrungen war.

Fluggeräte rasten leise zischend über die Riesen und ihre  Gefangenen hinweg, und Tausende zu Tode geängstigte Wesen  flüchteten an ihnen vorbei.

"Das ist ja alles noch viel schlimmer als ich gedacht habe",  sagte Professor Common mit tonloser Stimme. "Jetzt ist mir auch  klar, wieso wir hier sind."  "Wie können Sie in einer solchen Situation über so etwas  nachdenken?" fragte Peter Hoffmann. "Erklären Sie mir lieber,  wie wir das überleben sollen."  "Hier werden so gewaltige Energien frei, daß ein Durchbruch  zu unserem Universum erzeugt wurde. Wir hatten das Pech, in  einen Energiewirbel zu geraten, der uns herüberriß."  "Von mir aus", knurrte Hoffmann. Er blickte zu dem Geschöpf hoch, das ihn festhielt. Im Widerschein der glühenden Lava erkannte er ein Gesicht, das durch schwarze Farbmuster völlig  entstellt wurde.

Ein dunkler Flugkörper senkte sich aus den Wolken herab und  landete lautlos neben ihnen. Die Riesen stießen ihre Gefangenen  in eine unbeleuchtete Schleuse.

Sie wollen verhindern, daß sich Flüchtlinge aus den Städten  an Bord drängen, durchfuhr es Perkins. Dann stieg ihm ein  fremdartiger Geruch in die Nase. Während er noch versuchte, ihn  zu identifizieren, verlor er das Bewußtsein.



  Der drohende Untergang

  


Als Commander Perkins erwachte, fand er sich in einem mit  abstrakten, grünen und gelben Mustern verzierten Raum wieder.

Noch benommen, sah er sich um. Der Fußboden schien aus  einem rötlich schimmernden Energiefeld zu bestehen, das weich  und nachgiebig war, aber dennoch sicheren Halt bot. Von der Decke hingen zylindrische Leuchtelemente, die ein angenehmes  Licht verbreiteten. Fenster hatte der Raum nicht, und die Tür verbarg sich derart zwischen den Wandmustern, daß Perkins lange  brauchte, bis er sie endlich entdeckt hatte.

Er wußte nicht, wo er sich befand und glaubte zu träumen.

Erst als er sich auf den Boden setzte und sich intensiv bemühte,  sich zu erinnern, fiel ihm wieder ein, was geschehen war. Unwillkürlich legte er die Hand auf den Boden, doch er konnte keine  Erschütterung fühlen.

Hielt man ihn noch an Bord eines Raumschiffes fest? Oder  hatte man ihn in eine Gegend des Planeten gebracht, die nicht  von Naturkatastrophen heimgesucht wurde?  Perkins erhob sich und ging zur Tür. Nachdem er vergeblich  versucht hatte, sie zu öffnen, klopfte er dagegen. Überrascht wich  er zurück, als die Tür zur Seite glitt. Vor ihm lag ein Gang, der  etwa zwanzig Meter lang war. An seinem Ende erkannte er die  Umrisse einer ihm bekannten Gestalt. Da stand der Roboter mit  dem Rücken zu ihm in einer Tür.

"Camiel", rief er, während er sich zögernd näherte. Der Roboter drehte sich um.

"Commander! Die anderen sind schon hier." Camiel trat zur  Seite, und Perkins blickte in einen Saal, in dem anscheinend alle  Kostbarkeiten des Universums angehäuft waren. Da gab es Statuen verschiedenster Geschöpfe aus unbekannten Materialien. In  schimmernden Truhen lagen fremdartige Gebilde, die entweder  Kunstwerke oder genial konstruierte Maschinen darstellten. An  den Wänden hingen riesige, dreidimensional wirkende Gemälde,  auf denen Geschöpfe aus diesem Universum, aber auch Landschaften von ihren zahllosen Planeten abgebildet waren. Die  meisten Bilder schienen Projektionen sich bewegender Darstellungen zu sein.

Ebensolche Gemälde überzogen die Decke des Saales, und  Teppiche von überwältigender Schönheit bedeckten den Boden.

Professor, Common und Peter Hoffmann beugten sich über einen  Kasten aus transparentem Material, in dem sich ein insektenähnliches Geschöpf befand. Es glich entfernt einer terranischen  Spinnenart, der Gottesanbeterin, und war fast zwei Meter groß.

"Lebt dieses Wesen hier, oder ist es aus Gold?" fragte der Major.

"Es lebt nicht, und es ist nicht aus Gold", antwortete eine  dröhnende Baßstimme aus dem Hintergrund des Saales.

Commander Perkins glaubte, sich verhört zu haben. Hatte der  Riese, der auf sie zuschwebte, wirklich seine Sprache gesprochen?  "Gut, daß endlich jemand kommt, mit dem wir reden können",  hörte er sich sagen. Es waren fremde Worte, die seine Lippen  formten, aber sie machten ihm keine Mühe. Er sprach so flüssig,  als seien ihm die Laute von Kindheit an vertraut. Sie haben uns  ihre Sprache beigebracht, während wir bewußtlos waren, erkannte er.

Das fremde Wesen schwebte neben einer Statue aus weißem  Stein. Ein bläulich schimmerndes Leuchten füllte den Raum unter  seinen Füßen aus, und ein goldener Glanz umhüllte es wie eine  Aura. Die Gestalt war etwa zweieinhalb Meter groß, wirkte aber  noch viel imposanter, weil sie schwebte. Sie hatte auffallend breite Schultern und trug eine Maske vor dem Gesicht, die ihre Bedeutung und ihre persönliche Ausstrahlung betonen sollte. Die  Stirn, weite Teile der Wangen und den Mund hatte sie rot angemalt. Die Augenpartien und schmale Streifen bis herunter zu den  Mundwinkeln waren tiefschwarz. Goldene Muster umrahmten die  schwarzen Partien. Den schwarzen Nasenrücken rahmten die rot  leuchtenden Nasenflügel ein. Ein glänzender Metallkranz umgab  den Kopf wie ein Lichtkranz die aufgehende Sonne.

Als das fremde Wesen näher kam, blickte Perkins in völlig  ausdruckslose Facettenaugen, die keine Empfindung erkennen  ließen.

Groß und drohend blieb es vor den drei Männern und dem  Roboter stehen.

"Mein Name ist Utra-pi-Xtym", stellte es sich vor und  verschränkte die Arme vor der Brust. "Ihr kennt mich nicht, aber  ihr habt schon mit mir zu tun gehabt."  "Das dürfte leicht übertrieben sein", antwortete Peter Hoffmann leichthin. "Wir sind zwar Nachbarn im Universum, aber  doch so weit voneinander entfernt gewesen, daß wir noch nichts  von dir gehört haben."  Utra-pi-Xtym ging nicht auf den scherzhaften Ton ein. Der  Riese drehte sich um und schwebte zu einem metallenen Sessel  hinüber, der auf einem pyramidenförmigen Bau in der Mitte des  Saales stand. Er ließ sich hinein sinken, und die Terraner hatten  das Gefühl, daß er sie sah. Seine Facettenaugen schillerten in  allen Farben des Regenbogens.

"Ich habe dafür gesorgt, daß ihr unsere Sprache erlernt habt",  erklärte Utra-pi-Xtym. "Es ist wichtig, daß wir uns so schnell wie  möglich verständigen."  Commander Perkins schob beide Daumen unter seinen Gürtel.

"Wenn ich recht verstehe, sind wir keine Gefangenen", erwiderte er. "Wo sind wir? Und was erwartest du von uns?"  "Ihr befindet euch auf dem Planeten Xah", antwortete der  Riese bereitwillig. "Wir sind vom Volke der Xaher, das einst weite Teile dieses Universums beherrscht hat. Doch jetzt neigt sich  unsere Zeit dem Ende zu."  Das sind also die Wesen, vor denen sich die Copaner fürchten, dachte Professor Common, der sich an sein Gespräch mit  Priester Arentes erinnerte. Die Xaher sind verzweifelt. Sie versuchen, dem unvermeidlichen Ende zu entgehen und in das copanische Universum zu fliehen. Sie müssen den Copanern empfindliche Niederlagen beigebracht haben, obwohl sie noch nie in  jenes Universum vorgedrungen sind.

"Weshalb sind wir hier?" fragte er. "Was erwartet ihr von  uns? Ihr seid ein weitaus mächtigeres Volk als wir. Euer Wissen  ist dem unseren weit überlegen. Was könnten wir für euch tun?"  "Ihr habt einen Weg gefunden, die Dimensionen zu durchdringen", antwortete der Riese. "Ihr könnt, wenn ihr wollt, von  eurem in unser Universum überwechseln und umgekehrt. Das ist  etwas, was uns nicht gelungen ist, obwohl wir schon seit  Millionen von Jahren existieren, obwohl wir Kulturen hervorgebracht haben, die alles übertreffen, was je in diesem Universum  entstanden ist."  "Die Entwicklung des Dimensionsbrechers war ein reiner  Glücksfall", schwächte Professor Common ab. "Die Entfernungen von der Erde bis zu den nächsten Sonnensystemen sind  so groß, daß niemand von uns ernsthaft daran gedacht hat, sie mit  Hilfe von Raumschiffen zu überwinden. Das unterscheidet uns  von anderen Völkern, von denen die meisten in galaktischen Bereichen leben, in denen es viel leichter ist, zu benachbarten Sternen zu gelangen. Vielleicht hätten wir den Dimensionsbrecher  nie hervorgebracht, wenn wir müheloser unsere Nachbarn im All  erreicht hätten."  Commander Perkins lehnte sich gegen eine Vitrine. Er beobachtete Utra-pi-Xtym, und er versuchte, die Gedankengänge  dieses Fremden zu erfassen.

Was stellte Utra-pi-Xtym sich vor?  Glaubte er, Professor Common würde ihm und seinem Volk  mit Hilfe des Dimensionsbrechers den Weg in das andere Universum öffnen, das sich noch in der Phase der Ausdehnung befand  und das noch viele Milliarden Jahre bestehen würde, bevor sich  der Entwicklungsprozeß umkehrte und der Zusammenbruch begann? Glaubte er, mit Hilfe Commons den Naturgesetzen ein  Schnippchen schlagen zu können? Er konnte es sich nicht vorstellen. Die Tatsachen sprachen dagegen.

Professor Common befand sich nicht mehr in dem Universum,  in dem der Dimensionsbrecher stand. Hindernisse, die mit den  Mitteln der konservativen Physik nicht mehr zu erklären waren,  trennten ihn davon. Er konnte sie ebensowenig durchbrechen, wie  Utra-pi-Xtym es vermocht hatte.

Vielleicht war es einem Zufall zuzuschreiben, vielleicht aber  auch den gewaltigen Anstrengungen, die Utra-pi-Xtym unternommen hatte, oder aber beidem, daß sie von einem Universum ins andere übergewechselt waren. Umkehrbar war der Prozeß jedenfalls nicht. Was also versprach sich der Riese von der  Begegnung mit Professor Common?  Commander Perkins löste sich von der Vitrine und trat auf  Utra-pi-Xtym zu. Er zweifelte nicht an der mächtigen und  einflußreichen Persönlichkeit seines Gegenübers. Er hielt den  Riesen sogar für den unumschränkten Herrscher über den Planeten Xah.

"Was willst du von uns?" fragte er. "Du solltest zur Sache  kommen."  Wenn Utra-pi-Xtym über diese allzu direkte Forderung verstimmt war, so ließ er es sich nicht anmerken. "Ich will, daß ihr  einige Informationen sammelt", erklärte er. "Seht euch um. Danach werden wir uns weiter unterhalten."  "Eine Frage noch", bat Peter Hoffmann. "Ich wüßte gern, ob  du so eine Art Herrscher über diesen Planeten bist."  Utra-pi-Xtym lächelte. "Ich habe Macht. Und ich bin wohl  eher das, was ihr Terraner eine Frau nennt."  Die drei blickten sich überrascht an. Utra-pi-Xtym ein weibliches Wesen?  Ein bläulich schimmerndes Energiefeld entstand unter ihr und  hob sie aus dem Sessel. Sie schwebte aus dem Raum, ohne sich  zu verabschieden oder den Terranern noch einen Blick zu schenken. Ein Teil der Wand schien sich in Nichts aufzulösen, sie glitt  hindurch, und die Wand entstand aufs neue.

Peter Hoffmann legte die Hände an die Stelle der Wand, wo  sie verschwunden war.

"Sie ist hart", stellte er verwundert fest. "Sie fühlt sich an, als  ob sie aus Stein wäre."  Er schüttelte den Kopf und kehrte zu den anderen zurück.

"Eine seltsame Frau", bemerkte er. "Was haltet ihr von ihr? Ich  bin nie auf den Gedanken gekommen, in diesem Koloß ein  weibliches Wesen zu sehen."  Doch Randy Perkins und Professor Common schwiegen.

Der Major verzog unzufrieden das Gesicht. "Informationen  sammeln? Was kann sie damit gemeint haben? Wir sollen uns  doch wohl nicht in diesem Raum hier umsehen?"  "Sie kann nur Informationen über dieses Universum gemeint  haben", stellte Camiel fest. "Das sollte dir eigentlich auch schon  aufgegangen sein, Paps."  Peter Hoffmann blickte den Roboter ärgerlich an. "Ist dir  eigentlich schon klar geworden, daß du bald auf Kollegen treffen  wirst, denen du nicht das Wasser reichen kannst?"  Camiel wippte federnd auf den Fußspitzen. "Mein lieber  Paps", erwiderte er. "Ich verstehe, daß du in deinem Zorn auf eine  Niederlage von mir wartest. Du übersiehst jedoch, daß ich absolut  vollkommen bin. Ich bin ein Geschöpf der 27. Generation und  gehöre der Individualklasse an. Ich habe nicht vor, irgend jemandem das Wasser zu reichen."  In dem Moment löste sich ein Teil der Wand neben der Säule  auf, und ein Durchgang entstand. Commander Perkins verließ  den Raum. Die anderen folgten ihm schweigend.

Sie kamen in eine Halle, an deren Wänden sich Computerschränke mit zahllosen Schaltknöpfen und Projektionsschirmen aneinanderreihten. Darüber wölbte sich eine transparente Kuppel, durch die sie einen Teil des riesigen Planeten sehen  konnten, zu dem der Mond Xah gehörte. Neben dem Giganten  glitzerten einige Sterne.

"Es macht alles einen ganz normalen Eindruck", bemerkte Peter Hoffmann. "Eigentlich hatte ich mir ein zusammenbrechendes  Universum anders vorgestellt."  "Man kann nicht den Untergang eines Universums mit bloßen  Augen verfolgen", entgegnete Professor Common. "Dazu benötigt man schon solche Hilfsmittel, wie wir sie hier vorfinden. "  Peter Hoffmann kratzte sich am Hinterkopf. "Sie glauben, daß  dies so eine Art Sternwarte ist?" fragte er.

"Das nehme ich an." Der Wissenschaftler befahl den Roboter  zu sich. "Du hast gerade betont, daß du vollkommen bist. Dann  kannst du mir sicherlich helfen, mich mit deinen Verwandten hier  vertraut zu machen."  Camiel reagierte überraschenderweise nicht auf die Spöttelei  des Professors, sondern schritt die Front der Computerbänke ab  und prüfte die verschiedenen Schaltungen. "Die Anlage ist nach  einfachen und streng logischen Gesichtspunkten aufgebaut", berichtete er. "Ich denke, wir können mit unseren Untersuchungen  beginnen."  Zwei Stunden arbeiteten Professor Common und der Roboter  an den Instrumenten. Die Kuppel über ihnen erwies sich tatsächlich als eine Projektionseinheit, auf der sich das kosmische  Geschehen darstellen ließ.

Peter Hoffmann und Commander Perkins betrachteten die  Bilder von fernen Sonnensystemen, von rotierenden Galaxien  und explodierenden Sonnen. Das Geschehen auf der Kuppel faszinierte sie.

Schließlich stellte Professor Common fest: "Für mich bestehen jetzt keine Zweifel mehr. Wir haben uns nicht geirrt, und  die Copaner haben uns die Wahrheit gesagt. Dieses Universum  stirbt."  "Wieviel Zeit geben Sie dem Planeten Xah noch?" fragte der  Major.

"Nur wenige Jahre. Die Naturkatastrophen kündigen schon  jetzt den bevorstehenden Untergang an. Dieses Sonnensystem bewegt sich mit über hunderttausend Kilometern in der Sekunde, also mit einem Drittel Lichtgeschwindigkeit, auf den Mittelpunkt  dieser Galaxis zu. Die gesamte Galaxis stürzt ihrerseits auf ein  riesiges Schwarzes Loch zu, das den Mittelpunkt dieses Universums bildet. Die Materie dieser Galaxis wird das Schwarze Loch  in etwa tausend Jahren erreichen und darin aufgehen."  "Dann haben wir ja noch ein wenig Zeit", seufzte Peter Hoffmann.

"Leider nicht. Xah wird schon bald auf den großen Planeten  stürzen und mit diesem zusammen von der Sonne geschluckt  werden. Das gesamte System ist instabil geworden." Der Wissenschaftler blickte nachdenklich auf eine Zahlentabelle, die auf  einem der Bildschirme zu sehen war.

"Der Zusammenbruch des Systems wird noch von den Kräften  beschleunigt, die von dem Riesenplaneten ausgehen", fügte Camiel hinzu. "Bisher konnten wir jedoch diese Kräfte nicht ermitteln."  "Sicherlich gibt es Raumschiffe, mit denen wir von hier fliehen könnten", meinte Commander Perkins. "Wir müssen den Untergang nicht unbedingt miterleben."  "Davon bin ich auch überzeugt, Randy, doch wohin sollten  wir fliegen?" Professor Common zuckte hilflos mit den  Schultern. "In dieser Galaxis scheint es kaum noch Welten zu geben, die mehr als hundert Jahre überstehen werden. Ich kann mir  vorstellen, daß auf diesen Planeten eine qualvolle Enge herrscht.

Wir dürften nicht die einzigen sein, die an eine Flucht denken.

Nicht nur wir wollen leben. Unterlagen, die ich eingesehen habe,  bestätigen, daß die Einwohner von zahlreichen Planeten dieser  Galaxis sich auf Raumschiffe zurückgezogen haben, um für  einige Jahre im Weltraum zu leben. Aber auch für sie gibt es kein  Davonkommen. Wenn das Ende unmittelbar bevorsteht, dann  werden auch die Raumschiffe in das Schwarze Loch stürzen."  "Es stimmt also", bemerkte Peter Hoffmann. "Auch für ein  Universum gibt es kein ewiges Leben. Universen entstehen und  vergehen, so wie wir auch, nur daß es bei ihnen ein bißchen  länger dauert als bei uns."  Commander Perkins blickte zur Kuppel hinauf, auf der nun  wieder der Riesenplanet zu sehen war.

"Was erwartet Utra-pi-Xtym von uns?" fragte er.

"Wir sollen sie und ihr Volk retten", erwiderte Hoffmann.

"Das ist unmöglich." Profesor Common schüttelte den Kopf.

"Wir können nichts für die Xaherin tun." Er ging zu einem der  Computer und nahm einige Schaltungen  vor. Abermals entstand eine Projektion.

Die Terraner erschauerten. Bewohnte Planeten brachen auseinander. Raumschiffe, die diesen Welten zu entkommen versuchten, wurden von den Naturgewalten vernichtet.

Danach führte der Roboter Camiel ihnen Aufnahmen vor, die  den Untergang einer ganzen Galaxis zeigten. Im Zeitrafferverfahren wurde dargestellt, wie sich eine spiralförmige Sterneninsel  dem Zentrum des Universums näherte und dabei in sich zusammenstürzte.

In dem unsichtbaren Zentrum des Universums waren die  Anziehungskräfte so gewaltig, daß absolut nichts von ihm zurückkehren konnte - noch nicht einmal das Licht.

Niemals zuvor hatten Menschen ein derartiges Schauspiel verfolgen können. Die Wissenschaftler der Erde waren sich lediglich  darüber einig, daß am Anfang allen Seins eine gewaltige Explosion stattgefunden hatte, die die Geburt aller Sterne des Universums ausgelöst hatte. Daß alle vom Explosionsherd weggeschleuderte Materie irgendwann einmal im Verlauf von Jahrbillionen zu  ihrem Ursprungsort zurückkehren würde, war bisher unbewiesen  und nur Gegenstand von theoretischen Überlegungen gewesen.

Jetzt standen Commander Perkins, Major Hoffmann und der  Wissenschaftler Common hilflos vor der grausigen Wirklichkeit  und wußten nichts damit anzufangen.

"Was sollen wir denn tun?" fragte Hoffmann, als die letzten  Bilder erloschen und der Riesenplanet wieder sichtbar wurde.

"Ich weiß es nicht", antwortete Professor Common. "Wir  können nicht zurück zur Erde, und wir können hier auch nichts  ausrichten. Ich fürchte, wir können nur abwarten, bis dieser  Planet stirbt, und wir mit ihm."  "Nein", ertönte eine dunkle Stimme. Utra-pi-Xtym schob sich  schnaufend in den Raum. Die Terraner hatten sie nicht kommen  hören, denn sie war wieder lautlos durch eine Wand eingedrungen. "Wir werden nicht warten. Wir werden fliehen."  "Wohin?" wollte Perkins wissen.

Utra-pi-Xtym verzog den Mund. Sie lächelte, und eine Reihe  kegelförmiger Zähne wurde sichtbar. Der Anblick dieses Gebisses, das eher zu einem Raubtier als zu einem Wesen hochstehender Kultur paßte, jagte den drei Männern Kälteschauer über  den Rücken.

"Das ist doch ganz einfach", antwortete die Xaherin. "In euer  Universum, in das Universum, das sich noch ausdehnt und das  noch viele Milliarden Jahre lang existieren wird."  Professor Common ließ sich in einen Sessel fallen. "Und wie  sollte das möglich sein?" erkundigte er sich. "Mit dem  Dimensionsbrecher", erklärte Utra-pi-Xtym. "Wir haben keinen  Dimensionsbrecher. Wenn wir einen hätten, dann wären wir  längst in Sicherheit."  Die Xaherin beugte sich zu dem Wissenschaftler herab. Sie  stützte sich mit beiden Händen auf die Sessellehnen und blickte  ihn an. Das Gesicht des Professors spiegelte sich in den winzigen  Facetten ihrer Augen.

"Wenn wir keinen haben, müssen wir eben einen bauen."  Utra-pi-Xtym lachte leise. Sie merkte, daß der Wissenschaftler  sich vor ihr fürchtete, und sie trat einen Schritt zurück.

"Einen bauen?" Peter Hoffmann faßte sich an den Kopf. "Das  ist es also. Deshalb sind wir hier."  Die Xaherin wandte sich ihm zu. Sie verschränkte die Arme  vor der Brust und blickte auf ihn herab. "Nun gut", sagte sie.

"Was spricht also gegen den Bau eines Dimensionsbrechers?"  Es hat keinen Sinn, sie abzulenken, dachte Randy Perkins.

Wir müssen auf sie eingehen. "Alles", erklärte er. "Professor  Common hat mehr als dreißig Jahre bis zum Einsatz des  Dimensionsbrechers gebraucht. Er verfügte über einen großen  Stab von spezialisierten Helfern und Mitarbeitern. Und die Industrie der Erde unterstützte ihn in jeder Hinsicht."  "Hier fehlt es mir an allem", fügte der Wissenschaftler hinzu.

Die Xaherin schnaubte verächtlich durch die Nase. "Was  bildest du dir ein? Du kommst aus einer Zivilisation, die in unseren Augen primitiv ist. Der Dimensionsbrecher ist ein Geniestreich, der eigentlich gar nicht zu eurem Zivilisationsstand paßt.

Bei uns gibt es alles, was du willst. Unsere Geräte sind euren weit  überlegen."  "Das ist richtig. Dennoch habt ihr nicht die Teile des  Dimensionsbrechers. Ich müßte jedes einzelne Teil beschreiben  und herstellen lassen. Alles muß genau aufeinander abgestimmt  sein."  "Du wirst mit unseren Wissenschaftlern und Technikern zusammenarbeiten. Du wirst ihnen sagen, wie der Dimensionsbrecher arbeitet, und sie werden ihn bauen."  Professor Common hatte das Gefühl, gegen eine Wand zu  sprechen.

"Es ist der einzige Weg, uns zu retten", fügte die Xaherin hinzu. "Bedenkt das. Nur mit dem Dimensionsbrecher können wir in  ein anderes Universum überwechseln und überleben."  "Vielleicht", schränkte der Wissenschaftler ein. "Bis jetzt ist  durch nichts bewiesen, daß es möglich ist, mit dem Dimensionsbrecher von einem Universum in das andere überzuwechseln. Dazu benötigten wir ein Spezialgerät, um Versuche durchzuführen."  Utra-pi-Xtym stemmte die Fäuste in die Seiten und blickte die  drei Männer an. Ihre Facettenaugen schillerten. Mehrere Minuten  vergingen, in denen sie schweigend mitten im Raum stand. Als  sie dann jedoch weitersprach, glaubten die Terraner, ihren Ohren  nicht zu trauen.

"Niemand verlangt von euch, daß ihr diese Arbeit umsonst tun  sollt. Ich werde euch belohnen. Ihr werdet das ewige Leben gewinnen. Ihr werdet Unsterbliche sein." Danach drehte die Riesenfrau sich um und verließ den Raum.



  Der Planet in der Zukunft

  


"Was soll man davon halten?" fragte Peter Hoffmann, als sie  allein waren.

"Ein verführerisches Angebot", entgegnete Professor Common. Er war der älteste von ihnen, und der Gedanke, das Leben  verlängern zu können, erschien ihm besonders verlockend.

"Unsterblichkeit", sinnierte Commander Perkins. "Ich glaube  kaum, daß die Xaher so etwas verleihen können."  "Das spielt im Grunde genommen auch gar keine Rolle",  stellte Peter Hoffmann fest. "Utra-pi-Xtym hat in einer Hinsicht  recht. Wenn wir nicht versuchen, einen Dimensionsbrecher zu  bauen, gehen wir mit diesem Planeten unter."  "Ihnen ist nicht klar, was Sie da sagen", erwiderte Common.

"Sicher habe ich hier eine Technik zur Verfügung, die alles übertrifft, was es bei uns gibt. Daneben würden mir Wissenschaftler  und Techniker helfen, die bedeutend mehr können und wissen als  ich. Aber ich habe es mit einer Technik zu tun, die nicht die  geringste Gemeinsamkeit mit unserer Technik aufweist. Das beginnt zum Beispiel schon mit den Maßeinheiten. Vermutlich  würden wir einige Wochen Vorbereitungszeit benötigen, um in  dieser Hinsicht Übereinstimmung zu erzielen, bevor wir mit der  eigentlichen Arbeit beginnen können."  "Dennoch müssen wir anfangen", meinte Peter Hoffmann.

"Ich bin anderer Ansicht", widersprach der Wissenschaftler.

"Der Dimensionsbrecher ist für uns Menschen der Erde von  höchster Bedeutung. Wir dürfen sein Geheimnis nicht so ohne  weiteres preisgeben."  "Wollen Sie damit sagen, daß es andere Möglichkeiten gibt,  die Xaher und auch uns zu retten?" Commander Perkins faßte  neuen Mut.

"Eine Möglichkeit sehe ich immerhin. Wir können in relativ  kurzer Zeit einen Sender bauen, der nach einem ähnlichen Prinzip  arbeitet wie der Dimensionsbrecher. Ich gehe davon aus, daß  Cindy uns sucht. Sie wird die Funkimpulse orten und den  Dimensionsbrecher danach ausrichten. Wenn es überhaupt  möglich ist, die Schranken zwischen den üniversen zu durchdringen, dann wird sie es tun und uns herausholen. Auf gleiche  Weise können wir einen Teil der Xaher retten."  "Eine geniale Idee. Wir sollten sofort mit der Arbeit  beginnen", schlug Perkins vor. Ein dumpfer Schlag erschütterte  den Raum.

"Da ist irgendwo etwas explodiert", erklärte Camiel. Die drei  Männer blickten sich beunruhigt an.

"Etwas genauer, bitte", forderte Major Hoffmann. "Kannst du  feststellen, was los ist?"  "Ich hoffe." Camiel ließ sich auf den Boden gleiten. Er horchte. Ein weiterer Schlag versetzte den Raum in Schwingungen.

Der Roboter sprang auf.

"Irgendwo in der Nähe wird gekämpft", berichtete er. Da öffnete sich die Wand neben ihm, und Utra-pi-Xtym trat ein. Sie erkannten sie sofort an der rot-schwarzen Maske. Ihr folgte ein  Mann, der sie deutlich überragte. Er betonte die Linien seines  Gesichts mit hellblauen, weißen und schwarzen Streifen.

"Ihr müßt weg!" Die Stimme der Xaherin klang erregt. "Narren sind in mein Haus eingedrungen. Sie wollen unsere Pläne  zunichte machen."  Sie durchquerte den Raum, und die Wand öffnete sich vor ihr.

Die Materie schien sich in Nichts aufzulösen, so daß ein Durchgang entstand. Heftig gestikulierend trieb Utra-pi-Xtym die drei  Männer und den Roboter in einen anderen Raum, dessen eine  Seite ein etwa zwanzig Meter langes und vier Meter hohes Fenster einnahm.

Erst jetzt erkannten die drei Terraner, daß sie sich in einem  Gebäude an einer Meeresküste befanden. Gewaltige Wellen rollten heran und brachen sich gischtsprühend an den Felsen. Der  Himmel leuchtete feuerrot. Tiefschwarz hoben sich dagegen die  Rauchwolken der Vulkane ab, deren Kette sich über den ganzen  Horizont hinzog.

Peter Hoffmann machte Perkins und den Wissenschaftler auf  eine Brücke aufmerksam, die von ihrem Gebäude über das  Wasser hinweg bis zu einer Landzunge führte. Auf ihr stürmten  düstere Gestalten heran, die mit sonnenhell leuchtenden  Schwertern bewaffnet waren.

"Wer sind diese Leute, und was wollen sie von uns?" fragte  Commander Perkins.

"Es sind die verblendeten Anhänger von Re-Ar", antwortete  die Xaherin geringschätzig. "Es sind Narren."  "Offenbar gefährliche Narren", bemerkte Peter Hoffmann unbehaglich. Er beobachtete, wie sich ein kugelförmiger Roboter  den Eindringlingen entgegenstellte. Ein gleißender Energiestrahl  vernichtete ihn aber auf der Stelle. Danach schien der Weg ins  Gebäude für die Angreifer frei zu sein.

Sie trugen schwarze Kutten mit roten Kapuzen, die sie sich  über die Köpfe gestülpt hatten. Ihre Gesichter lagen im Schatten,  so daß nicht zu erkennen war, ob sie dem gleichen Volk angehörten wie Utra-pi-Xtym.

Die Xaherin drängte die drei Terraner aus dem Raum und  trieb sie zur Eile an, als abermals irgendwo im Haus etwas explodierte.

Eine Wand öffnete sich, und Utra-pi-Xtym und ihr Begleiter  schritten in einen leeren, senkrecht abfallenden Schacht hinein.

Commander Perkins, Peter Hoffmann und Professor Common zögerten. Als sie jedoch die beiden Xaher frei in der Luft schweben  und nicht abstürzen sahen, stiegen sie ebenfalls in den hell erleuchteten Schacht, der einen Durchmesser von etwa fünf Metern  hatte. Perkins blickte nach unten, und ein Schauer lief ihm über  den Rücken. Die Röhre unter ihnen schien bis zum Zentrum des  Planeten zu führen.

Als auch Camiel die Gruppe erreicht hatte, berührte Utra-piXtym die Wand mit der Hand, und plötzlich verloren sie und ihre  Begleiter den Halt unter den Füßen. Sie sanken immer schneller  in die Tiefe, bis ihr Fall einem Sturz gleichkam. Da die Xaher ruhig und gelassen blieben, gerieten auch die drei Terraner nicht in  Panik. Schon bald spürten sie eine sanfte Kraft, die den Sturz abfing und sie immer langsamer fallen ließ, bis sie endlich vor einer  runden Öffnung verharrten. Obwohl sich nichts unter ihnen  befand, hatten sie das Gefühl, auf festem Boden zu stehen. Utrapi-Xtym verließ den Schacht als erste, die anderen folgten.

In einem kreisrunden Saal warteten fünfzehn Xaher. Die buntbemalten Männer und Frauen standen an einer golden  schimmernden Säule, die bis zur Decke reichte. Jeder von ihnen  hatte sich anders maskiert. Einige Gesichter wurden von blauen  Grundfarben geschmückt, andere von grünen oder weißen. Doch  keiner hatte solche Farbkombinationen gewählt wie Utra-piXtym. Diese waren offenbar ihr allein vorbehalten.

"Zerstört den Schacht!" befahl Utra-pi-Xtym. "Sie dürfen uns  nicht folgen."  Ihre Worte lösten heftige Unruhe aus. Niemand schien mit  einem derartigen Befehl gerechnet zu haben.

"Das Haus, aus dem wir gekommen sind, und der Schacht  müssen eine ganz besondere Bedeutung für sie haben", flüsterte  Professor Common.

Einer der Xaher ging zu einem Schaltpult an der Wand und  drückte mehrere Tasten. Commander Perkins blickte zur Schachtöffnung hinüber. Augenblicklich schloß sie sich. Materie schien  aus dem Nichts heraus zu entstehen und eine feste Wand zu  bilden. Wenig später krachte es vernehmlich. Der Raum  schwankte, als befände er sich nicht tief unter der Oberfläche des  Planeten, sondern an Bord eines Schiffes, das gegen hohe Wellen  ankämpfte. Einige Sekunden lang schien es, als könnten die  Wände den zerstörerischen Kräften nicht widerstehen. Dann aber  wurde es wieder ruhig.

Utra-pi-Xtym wandte sich an Professor Common. "Ich habe  dir nicht die ganze Wahrheit gesagt", erklärte sie. "Unser aller  Leben ist nicht nur bedroht, weil das Universum stirbt. Wäre es  das allein, hätten wir noch einige hundert Jahre Zeit, uns auf das  Ende vorzubereiten. Tatsächlich aber geht von dem Planeten Elque, den wir umkreisen, eine Kraft aus, die uns vorzeitig vernichten wird, wenn es uns nicht gelingt, sie zu neutralisieren. "  Professor Common verschwieg, daß er das bereits herausgefunden hatte, und Utra-pi-Xtym führte den terranischen Wissenschaftler in einen Nebenraum. Commander Perkins, Peter Hoffmann und Camiel folgten ihnen. Über einem Schaltpult erhoben  sich mehrere Bildschirme. Als die Xaherin einige Tasten  drückte, zeigten die Schirme den Riesenplaneten Elque mit  seinen fünf erdgroßen Monden. Utra-pi-Xtym erläuterte, daß  allein der Mond Xah besiedelt war und ausreichende Lebensmöglichkeiten bot. Dann veränderte sie etwas an den  Schaltungen, und Elque rückte näher an die Betrachter heran.

Riesige Gebäudeanlagen wurden sichtbar.

"Der Riesenplanet ist bewohnt!", schoß es Commander Perkins durch den Kopf. Aber wie ist das möglich? Die Gravitation  muß gewaltig sein. Wer könnte unter solchen Umständen dort  leben?  "Wer hat die Anlagen gebaut?" fragte Professor Common.

"Ein Volk, das vor uns in diesem Sonnensystem gelebt hat",  antwortete die Xaherin. "Es existiert schon seit Jahrhunderten  nicht mehr. Das Volk wußte jedoch von dem Untergang unseres  Universums und versuchte sich zu retten. Es baute Kraftwerke,  mit denen es den Sturz unseres Sonnensystems ins Zentrum der  Vernichtung verhindern wollte. Doch dieser Plan ist fehlgeschlagen. Das Volk ist ausgestorben, aber die Anlage arbeitet  noch. Sie erzeugt Schwerkraftfelder, die bei uns eine Katastrophe  nach der anderen auslösen."  "Habt ihr keine Raumschiffe? Warum fliegt ihr nicht nach Elque und schaltet die Kraftfelder aus?" fragte Peter Hoffmann.

"Wir haben keine Raumschiffe. Wozu auch? Wir können  nicht mehr fliehen. Das haben wir bereits einige Male versucht.

Wir flogen immer weiter, bis wir dieses Sonnensystem erreichten.

Aber nun ist uns klar, daß wir dem Ende auf diese Weise nicht  entgehen können. Wir können nur überleben, wenn wir dieses  Universum verlassen."  "Oder die Anlagen auf Elque ausschalten. Das würde euch für  einige hundert Jahre Frist geben", stellte Peter Hoffmann fest.

"Oder noch mehr."  "Das ist richtig", bestätigte Utra-pi-Xtym. "Aber wir können  die Anlage nicht ausschalten. Sie ist durch ein Zeitfeld geschützt."  "Zeitfeld?" Der Major verzog das Gesicht. "Habe ich richtig  gehört?"  "Allerdings. Elque ist von einem Zeitfeld umgeben, so daß  sich der Planet ständig einige Sekunden in der Zukunft befindet.

Auf diese Weise haben die Bewohner die Anlagen vor jedem Zugriff gesichert."  "In der Zukunft?" Peter Hoffmann verschluckte sich fast.

"Kann man sich so etwas Raffiniertes ausdenken?"



  Insel der Hoffnung

  


"Wir können hier nicht bleiben", erklärte Utra-pi-Xtym.

"Kommt."  Sie verließ den Saal durch eine Tür und führte die drei Terraner, den Roboter und die anderen Xaher durch einen Tunnel zu  einer gepanzerten Tür. Als sich diese öffnete, stieg sie durch  einen schmalen Gang in einen mit Sesseln eingerichteten Raum,  in dem alle Platz fanden. "Was ist das hier?" erkundigte sich Peter Hoffmann.

Die Xaherin wandte sich ihm zu und lächelte. Sie schien für  jedes Wort dankbar zu sein, das er an sie richtete. "Ein Transportmittel", antwortete sie. "Es bringt uns zu einer Insel, die weitab  von jenen Bereichen liegt, in denen mit vulkanischer Tätigkeit zu  rechnen ist. Dort sind wir in Sicherheit."  Die anderen Xaher drängten herein. Sie machten einen gehetzten Eindruck. Die drei Terraner zogen sich in eine Ecke zurück, setzten sich und beobachteten die fremdartigen Gestalten.

Sie fragten sich, warum sich die Xaher derart bemalten und maskierten. Wollten sie ihre persönlichen Eigenarten damit unterstreichen? Oder hatte die Bemalung einen religiösen  Ursprung?  Der Wagen setzte sich leicht ruckend in Bewegung. Utra-piXtym nahm Peter Hoffmann gegenüber Platz. Sie beugte sich vor  und blickte ihn unverwandt an. Unbehaglich rutschte der Major  auf seinem Sitz hin und her. Er konnte sich die Zuneigung der  Xaherin nicht erklären. Sie war ihm durchaus nicht sympathisch.

Er respektierte sie als Persönlichkeit, zumal er wußte, daß sie  Macht und Einfluß besaß, aber er hätte sie lieber auf der anderen  Seite des Planeten gesehen als ausgerechnet direkt vor sich.

"Ich habe euch einen Vorschlag gemacht", sagte Utra-piXtym. "Noch habe ich keine Antwort erhalten. Hat das ewige  Leben keinen Reiz für euch?"  "Wer wäre nicht gern unsterblich?" erwiderte Professor Common. "Doch darum geht es gar nicht." Er blickte sich verwirrt um,  als er keinerlei Bewegung verspürte.

"Warum fahren wir nicht weiter?" fragte er. "Ist etwas  passiert?"  Die Xaherin lächelte überlegen. "Wir rasen zur Zeit mit sehr  hoher Geschwindigkeit durch eine Vakuumröhre", erläuterte sie.

"Doch Maschinen gleichen die Schwerkraftwirkungen aus, so  daß wir nichts von der Bewegung merken. Wir sind bald am  Ziel."  Professor Common nickte befriedigt. Damit war eine für ihn  wichtige Frage beantwortet. "Wir können den Dimensionsbrecher  hier nicht bauen." Damit knüpfte er an seine vorherigen Worte  an. "Der Dimensionsbrecher würde auf Xah auch gar nicht  funktionieren. Wir sind mit unserem Gerät auf den Mond der  Erde ausgewichen, weil nur dort die notwendigen Bedingungen  vorherrschen - vor allem die herabgesetzte Schwerkraft." "Wir  können die Schwerkraft künstlich verringern."  "Das würde nicht ohne Einfluß auf den Dimensionsbrecher  bleiben. Deshalb schlage ich vor, daß ich einen Sender baue,  durch den ich auf uns aufmerksam machen kann." Professor  Common erläuterte der Xaherin den Plan, den er gefaßt hatte.

Utra-pi-Xtym hörte interessiert zu und nickte schließlich.

"Wenn das schneller geht, bin ich einverstanden." Wieder ruckte  es. Sie stand auf. "Wir sind da. Kommt!"  Peter Hoffmann schüttelte den Kopf, als er sich erhob. "Ich  habe das Gefühl, daß wir überhaupt nicht von der Stelle gekommen sind."  »Dein Gefühl täuscht dich, Paps", bemerkte Camiel. "Ich habe  mit Hilfe meiner inneren Einrichtungen festgestellt, daß wir eine  Strecke von wenigstens tausend Kilometern zurückgelegt haben."  Plötzlich ging abermals ein Ruck durch die Kabine. Dieses  Mal aber war er so heftig, daß einige Xaher zu Boden stürzten.

Commander Perkins hielt Professor Common fest, der beinahe  von seinem Sitz gefallen wäre, und der Roboter Camiel sicherte  Peter Hoffmann ab.

Aufgeregt redeten die Xaher durcheinander. Fast alle legten  die Hände schützend über die Facettenaugen, als fürchteten sie  Verletzungen.

Utra-pi-Xtym brüllte einige Befehle. Die Männer und Frauen  wichen eilig zur Seite und machten ihr Platz. Sie eilte zur Tür  und kroch hastig hinaus. Der Geruch von Rauch und Feuer drang  in die Kabine.

"Auch hier scheint nicht alles so zu sein, wie man es sich  vorgestellt hat", bemerkte Peter Hoffmann.

"Es wird Zeit, daß uns etwas einfällt", flüsterte Perkins ihm  zu. "Wenn wir nicht aufpassen, geraten wir zwischen die Fronten."  Der Major blickte ihn überrascht an. "Du tust gerade so, als  wäre da irgendwo noch ein Ausweg für uns."  "Der Sender könnte einer sein."  Die Xaher verließen die Kabine, ohne sich um die Terraner  und den Roboter zu kümmern.

"Der Sender ist unsere einzige Chance, wieder ins andere Universum zu kommen. Einen Dimensionsbrecher dürfen Sie auf  keinen Fall bauen", sagte Randy Perkins zu Professor Common.

"Das habe ich auch nicht vor", antwortete der Wissenschaftler,  "obwohl es vielleicht doch eine Möglichkeit gibt, in relativ kurzer  Zeit einen zu konstruieren."  "Das brauchen wir den Xahern nicht auf die Nase zu binden",  Commander Perkins dämpfte seine Stimme. "Bevor wir nicht  wissen, was hier eigentlich gespielt wird, müssen wir vorsichtig  sein."  "Du hast recht", stimmte Peter Hoffmann zu. "Irgend etwas ist  mit den Xahern nicht in Ordnung. Wir müssen das herausfinden,  bevor wir ihnen erlauben, in unser Universum einzudringen. "  "Und nicht darüber sprechen, wenn wir nicht sicher sein  können, daß uns niemand zuhört", warnte der Commander.

"Sie meinen, wir werden überwacht?" fragte Professor Common überrascht.

"Davon bin ich fest überzeugt. Ich glaube, daß die Xaher jedes  Wort auffangen und auswerten - nur jetzt vielleicht nicht, weil  sie genug mit sich selbst zu tun haben." Perkins legte einen  Finger an die Lippen. Schritte näherten sich ihnen. Ein Xaher  blickte herein. "Worauf wartet ihr?" fragte er. "Kommt heraus.

Die Gefahr ist vorüber."  Sie kamen in einen quadratischen Raum, in dem ein zertrümmerter Roboter lag. Er war etwa acht Meter lang, einen Meter  hoch und hatte zwölf Beine, die seitlich angeordnet waren und  mit den Kniegelenken den Rumpf des Roboters überragten. Sie  glichen den Beinen einer Spinne.

Aus schwarz verbrannten Schußwunden stiegen dichte Rauchschwaden auf. Ein Teil des Roboterkörpers war auseinandergebrochen, und zahlreiche Einzelteile seiner inneren Einrichtungen  waren über den Boden verstreut.

Der Xaher führte die Terraner und Camiel zu einem Schacht.

Sie schwebten - diesmal nach oben - bis in eine Halle mit großen  Fenstern, die auf einer Anhöhe stand.

Commander Perkins, Peter Hoffmann und der Wissenschaftler  blickten staunend auf eine Stadt herab, deren Häuser jeden Flecken dieser Insel ausfüllten. Eine rötlich schimmernde Kuppel  überspannte die Stadt und schirmte sie gegen heranrasende Geschosse ab, die die Schutzhülle nicht durchdringen konnten.

Turmhohe Wellen brandeten gegen den rötlichen Schirm aus purer Energie und prallten gischtend daran hoch.

"Keine Sorge", sagte der Xaher. "Wir sind in Sicherheit. ReAr und seine verrückten Anhänger können uns hier nichts  anhaben. "  Die anderen Xaher waren bereits in die Stadt gelaufen, wo sie  offenbar wichtige Aufgaben zu erledigen hatten. Perkins  wunderte sich über ihre Eile, obwohl der Energieschirm tatsächlich für absolute Sicherheit sorgte. Und er hätte gern gewußt,  woher der Roboter gekommen war und weshalb er angegriffen  hatte. Doch als er den Xaher danach fragte, gab dieser ihm keine  Antwort. Er tat, als habe er nichts gehört.

Der Commander wollte sich jedoch nicht so ohne weiteres abspeisen lassen. "Wer ist Re-Ar?"  "Ein Verrückter", erwiderte der Xaher. "Es lohnt nicht, über  ihn zu sprechen."  Sie verließen die Halle, während der Xaher fortfuhr: "Dies ist  die Insel der Hoffnung. Auf ihr leben fast nur Wissenschaftler.

Sie suchen nach einem Weg für unsere Rettung."  Vermutlich hat er recht, dachte Commander Perkins, als sie  ins Freie kamen und über eine kühn geschwungene Treppe zu  einem kastenförmigen Gebäude gingen. Vielleicht ist dieser ReAr tatsächlich ein Verrückter, denn um was könnte man auf  dieser Welt schon noch kämpfen? Xah wird nicht mehr lange  existieren. Der Planet wird auseinanderbrechen, und wer dann  noch nicht in den Raum geflohen ist, wird sterben. Unter solchen  Umständen noch zu kämpfen, ist tatsächlich irrsinnig.

Das Gebäude erwies sich als eine Art Lehranstalt. Über  hundert xahische Männer und Frauen warteten in einem Saal mit  stufenförmig ansteigenden Sitzreihen auf die Terraner. Utra-piXtym, durch ihre Maske unverwechselbar, thronte auf einem Podest im Mittelpunkt des Saales. Zwei Männer standen hinter ihr.

Sie hielten flache Schalen in den Händen, aus denen gelbe  Dämpfe aufstiegen.

"Ist euch eigentlich schon mal aufgefallen, daß wir noch nirgendwo Kinder gesehen haben?" flüsterte Peter Hoffmann. "Es  kann doch auf dieser verdammten Welt nicht nur Erwachsene geben."  "Vielleicht sind sie alle unsterblich?" wisperte Camiel. Perkins blickte ihn überrascht an.

"Da ist was dran", lobte ihn Peter Hoffmann. "Du scheinst  doch nicht so dumm zu sein, wie ich dachte."  Utra-pi-Xtym begann mit lauter, hallender Stimme zu sprechen. Sie stellte die Terraner vor und schilderte ihre Pläne mit ihnen. Danach bat sie die versammelten Wissenschaftler, Fragen an  Professor Common zu stellen und ermahnte sie, die Regeln der  Höflichkeit zu beachten, obwohl Perkins, Hoffmann und  Professor Common die Vertreter eines primitiven Volkes seien.

"Dafür werde ich mich noch mal rächen", flüsterte Peter Hoffmann empört. "Was denkt dieser Koloß sich eigentlich?"  "Du solltest vielleicht mal mit Dr. Andreotti reden", schlug  Ralph Common seiner Schwester vor. Er hockte mit untergeschlagenen Beinen auf seinem Bett und blickte die Wissenschaftlerin an, die mutlos in einem Sessel saß.

Seit über einer Stunde diskutierten Ralph und Cindy darüber,  wie sie ihrem Vater, Commander Perkins und Peter Hoffmann  helfen konnten.

"Was kann Dr. Andreotti schon dazu sagen?" fragte sie. Ralph  lächelte. "Möglicherweise kann er dir einen Tip geben, wie du an  dem elektronischen Siegel vorbeikommst."  "Du meinst, ich soll das Siegel aufbrechen?" Ihr Bruder war  erst vierzehn Jahre alt und nahm die Befehle eines G. Camiel Jason nicht so ernst wie die erwachsenen Besatzungsmitglieder,  Wissenschaftler, Techniker und Helfer von Delta-4.

"Na, klar", erwiderte er. "Wenn Oberst Jason so engstirnig ist,  dann muß man eben tun, was man für richtig hält. Wenn ich wüßte, wie man mit dem Dimensionsbrecher umgeht, dann wäre ich  längst wieder im Labor."  Er grinste. "Das wäre doch stark, wenn wir ihm Pa, Randy  und Peter heil und gesund präsentieren könnten."  "Oberst Jason ist ein Querkopf. Ich mag ihn nicht. Aber er ist  immerhin Sicherheitschef von Delta-4, und er fühlt sich für uns  alle verantwortlich", wandte seine Schwester ein.

"Dennoch solltest du mit Dr. Andreotti reden." Cindy seufzte  und erhob sich.

"Was riskierst du schon?" fragte Ralph. "Wenn sie dich erwischen, feuern sie dich. Na und? Glaubst du, daß dir die Arbeit mit  dem Dimensionsbrecher Spaß macht, wenn du Pa nicht retten  kannst?"  "Du kannst dir nicht vorstellen, was alles passiert, wenn  Oberst Jason etwas merkt", entgegnete die Wissenschaftlerin.

"Aber natürlich hast du recht. Ich muß es versuchen, sonst werde  ich nie mehr froh. Ich würde mir immer Vorwürfe machen." Damit verabschiedete sie sich und verließ das Zimmer ihres Bruders.

Sie traf den genialen Robotologen Dr. Mario Andreotti in der  Hauptkantine, in der die meisten Wissenschaftler der Mondstation beim Abendbrot saßen. Er war ein erst dreißigjähriger Mann,  der klein und schmächtig wirkte. Durch seine nach vorn gebeugten Schultern wirkte er immer müde und erschöpft. Doch dieser  Eindruck täuschte. Tatsächlich war Dr. Andreotti ein außerordentlich intelligenter Mann mit einem wachen Verstand. Und er  hatte Humor, wenn es nicht gerade um seine Roboter ging.

Er erhob sich, als er die junge Frau bemerkte. "Sie wollen zu  mir, Cindy?" fragte er. "Es tut mir leid, daß Oberst Jason so entschieden hat. Ich finde, es ist zu früh, schon aufzugeben. Haben  Sie etwas bei der Regierung erreicht?"  "Nein. Eben deshalb komme ich zu Ihnen, Dr. Andreotti." Er  führte sie zu einem Tisch, an dem sie sich ungestört unterhalten  konnten.

"Ich muß meinem Vater helfen", erklärte sie, als sie sich  gesetzt hatten. "Natürlich auch Randy und Peter. Und schließlich  auch KA-2D-TR-3379, dem Roboter Camiel."  "Wollen Sie sich dem Befehl widersetzen?"  "Genau das will ich."  "Dabei kann und darf ich Ihnen nicht helfen", lehnte Dr.

Andreotti ab. "Das dürfen Sie nicht von mir verlangen."  "Sie könnten das elektronische Siegel öffnen und wieder  schließen, ohne daß Oberst Jason es merkt."  "Das könnte ich, aber ich werde es nicht tun, Cindy. Ich halte  mich an den Befehl Jasons."  Sie blickte ihn enttäuscht an. "Ist das Ihr letztes Wort?"  "Das ist es. Es tut mir leid. Cindy. Oberst Jason hat recht. Wir  müssen davon ausgehen, daß wir auf einen Trick der Copaner  hereingefallen sind. Und das zwingt uns, alle weiteren Versuche  zu unterlassen."  Die Wissenschaftlerin stand wortlos auf und verließ die Kantine. Sie wollte nicht, daß Dr. Andreotti oder irgend jemand sonst  sah, daß sie weinte.

Auf dem Planeten Xah hatte Professor Common sich durchgesetzt. Jetzt waren die Xaher bereit, seinen Vorschlägen zu folgen  und einen Sender zu errichten.

Commander Perkins und Peter Hoffmann hatten so gut wie  nichts zu tun. Nach anfänglichem Zögern erlaubte ihnen Utra-piXtym, sich frei auf der Insel zu bewegen.

Drei Tage vergingen, ohne daß sich etwas ereignete. In dieser  Zeit besichtigten die beiden Männer die Anlagen der Insel. Camiel begleitete sie. Doch viel zu sehen gab es nicht, denn das  wirklich interessante Geschehen spielte sich innerhalb der Gebäude ab, und zu denen hatten sie keinen Zutritt.

Utra-pi-Xtym wies sogar Peter Hoffmann, für den sie sonst  Sympathie zeigte, schroff ab, als er um die Genehmigung bat, die  Häuser zu betreten.

"Unsere Wissenschaftler arbeiten fieberhaft daran, die Bevölkerung dieses Planeten vor dem Untergang zu bewahren. Sie  dürfen bei ihrer Arbeit nicht gestört werden." Das war alles, was  die Xaherin zu ihrer Entscheidung zu sagen hatte.

Außerhalb der Gebäude begegneten den beiden Terranern nur  selten andere Bewohner der Insel, und auch dann sahen sie sie  immer nur aus der Ferne.

"Da spiele ich nicht mehr mit", erklärte Peter Hoffmann, als  auch der dritte Tag fast verstrichen war, ohne daß sich etwas  änderte. "Immerhin verlangen Utra-pi-Xtym und ihre Leute sehr  viel von uns. Als Gegenleistung könnten sie uns wenigstens mehr  Freizügigkeit gewähren."  "Als Gegenleistung machen sie uns unsterblich", erwiderte  Randy Perkins.

Peter Hoffmann lachte skeptisch. "Fromme Sprüche und  nichts dahinter. Sie haben uns doch in den Händen. Wenn wir getan haben, was sie verlangen, schieben sie uns ab. Ohne Gegenleistung. Darauf gehe ich jede Wette ein." Es dämmerte.

Die beiden Männer saßen auf einer Mauer über einer Bucht  und blickten auf das Meer hinaus. In erdrückender Größe füllte  der Riesenplanet Elque nahezu die Hälfte des Horizonts aus.

Camiel stand hinter den beiden Männern. Er beugte sich  plötzlich nach vorn und legte Peter Hoffmann die Hand auf die  Schulter. "He, Paps", sagte er, "Ich glaube, da ist etwas, was wir  uns ansehen sollten."  Der Major streifte die Hand unwillig ab. "Kannst du dich  nicht klarer ausdrücken?" fuhr er den Roboter an. Die in den letzten Tagen aufgestaute Unzufriedenheit entlud sich in seinen  Worten.

"Nicht so laut, Paps. Da hinten bei dem Haus habe ich einen  Kapuzenmann gesehen." Camiel deutete kurz mit dem Kopf in  die Richtung.

Commander Perkins und Peter Hoffmann rutschten von der  etwa anderthalb Meter hohen Mauer herab. Beide hatten Mühe,  ihre Erregung zu verbergen.

"Und das sagst du erst jetzt?" fragte der Major.

"Ruhig, Paps", warnte Camiel. "Du mußt davon ausgehen, daß  wir beobachtet werden."  "Du hast recht", erwiderte Peter Hoffmann.

"Wie immer", fügte der Roboter hinzu.

Der Major verkniff sich eine Antwort, schluckte seinen Ärger  herunter und schwor sich, Camiel später eine Lehre zu erteilen.

"Schau dich weiter drüben um", befahl Perkins dem Roboter  mit gedämpfter Stimme. "Lenke von uns ab."  Camiel fuhr blitzschnell herum und beugte sich leicht nach  vorn. Das Licht der untergehenden Sonne spiegelte sich in seinem stilisierten Gesicht. Er hob die linke Hand wie zu einem geheimen Zeichen und rannte los.

Wie ein grüner Schatten jagte er am Ufer der Bucht entlang,  als komme es auf Bruchteile von Sekunden an, und beschleunigte  bis auf eine Höchstgeschwindigkeit von über hundert Stundenkilometern. Commander Perkins verfolgte ihn mit seinen Blikken,  bis er zwischen den Gebäuden auf der anderen Seite der Bucht  verschwand.

Unmittelbar darauf erschien in ihrer Nähe ein kugelförmiger  Roboter, der sich auf einem schimmernden Energiefeld bewegte.

Er raste hinter Camiel her, wobei er sich kaum langsamer bewegte.

Peter Hoffmann lächelte. "Das hat der grüne Plastikheini nicht  schlecht gemacht", sagte er und ging zusammen mit Perkins auf  das Haus zu, bei dem Camiel einen der Feinde der Xaher beobachtet hatte. "Mir wäre wohler in meiner Haut, wenn ich eine  Waffe hätte."  Ein Winkel des Hauses lag in tiefem Schatten. Vorsichtig näherten sich die beiden Terraner. Sie glaubten, die Nähe eines  fremdartigen Wesens zu spüren.

Ausgeschlossen war, daß Camiel sich geirrt hatte. Ein Roboter  konnte nicht irren. Wenn er einen Fremden gesehen hatte, dann  war dieser wirklich da. Doch was führte ihn auf die Insel? Wie  war er überhaupt hierher gekommen? War die Insel nicht so etwas wie eine Festung? Und hatten sie sie nicht für uneinnehmbar  gehalten? Stand eine Invasion der Insel bevor? Würde es zu  einem Kampf zwischen den beiden Völkern kommen, die auf  Xah überlebt hatten?  Fragen, auf die weder Commander Perkins noch Peter Hoffmann eine Antwort wußten.

Jetzt blieben die beiden Männer stehen. Einige Sekunden  verstrichen, bis sie die schmächtige Gestalt ausmachten, die sich  weit in den Schatten des Hauses zurückgezogen hatte und mit  diesem zu verschmelzen schien.

"Komm heraus", sagte Randy Perkins. "Wir müssen mit dir reden."  "Wer seid ihr?" fragte die vermummte Gestalt mit seltsam  schrill klingender Stimme. Sie hörte sich wie elektronisch  verzerrtes Xahisch an. "Ihr gehört nicht zu jenen."  "Wir sind Terraner", antwortete Perkins.

"Von Terranern habe ich noch nie gehört."  "Wir kommen aus einem anderen Universum."  "Dann ist es ihnen gelungen, die Schranken zu durchbrechen?  Sie haben einen Fluchtweg gefunden?"  "Noch nicht, aber es könnte sein, daß es bald eine Möglichkeit  gibt, in ein Universum überzuwechseln, das noch lange bestehen  wird."  Die schattenhafte Gestalt trat noch näher. Vergeblich versuchte Commander Perkins, das Dunkel unter der Kapuze mit seinen  Blicken zu durchdringen.

"Hütet euch vor ihnen. Sie werden euer Verderben sein",  warnte die Stimme.

"Wer bist du?" fragte Peter Hoffmann.

"Man nennt mich Re-Ar."  Re-Ar - der Verrückte! fuhr es Randy Perkins durch den  Kopf. Sie standen dem Anführer der Feinde Utra-pi-Xtyms  gegenüber.

"Wir verstehen nicht, was hier geschieht", sagte der Commander langsam. "Der Planet Xah stirbt, aber ihr kämpft gegeneinander, als ob ihr noch Jahrtausende Zeit hättet, auf dieser Welt zu  leben."  "Wir hätten noch viel Zeit, wenn Elque uns nicht ins Verderben reißen würde", erwiderte Re-Ar. Seine Stimme wurde so  schrill, daß Perkins und Hoffmann die Ohren schmerzten. "Sie  wollten uns vernichten, aber jetzt sitzen sie in ihrer eigenen Falle.

Sie werden nicht mehr..."  Er brach ab, als Stimmen in ihrer Nähe hörbar wurden. Zwei  Xaher bogen um die Ecke eines Gebäudes, das kaum zehn Meter  von ihnen entfernt war. Peter Hoffmann und Commander Perkins  drehten sich um. Die beiden Xaher waren stehengeblieben. Voller  Argwohn blickten sie zu ihnen herüber.

Randy Perkins vernahm, wie etwas neben ihm über den  Boden scharrte. Er wandte sich um. Direkt neben ihm stand ReAr. Eine Hand schob sich unter seinem Umhang hervor, zuckte  zurück und verschwand wieder im Dunkel. Gleichzeitig flüchtete  Re-Ar bis in den äußersten Winkel des Hauses.

Die beiden Xaher redeten erregt miteinander und rannten auf  Perkins und Hoffmann zu. Sie stießen sie zur Seite und stürzten  sich ins Dunkel. Fluchend blieben sie an der Hauswand stehen.

Commander Perkins zog sich einige Schritte zurück. Er wollte  nicht in einen Kampf verwickelt werden.

Dann knieten die Xaher sich hin und tasteten den Boden nach  einer verborgenen Luke ab. Schließlich gaben sie auf. "Er ist  weg", riefen sie.

Jetzt kam einer von ihnen auf Commander Perkins zu und  fragte: "Was war hier los?" Der andere entfernte sich eilig.

"Das ist mir auch nicht ganz klar", schwindelte Randy Perkins. "Ich habe eine Gestalt gesehen. Sie trug einen dunklen Umhang mit Kapuze. Offenbar wollte sie mit mir sprechen, doch  dann seid ihr gekommen, und sie ist geflüchtet. Ich habe keine  Ahnung, was sie von uns wollte."  "Du lügst", sagte der Xaher und packte Perkins am Hals. Der  Griff war so fest, daß der Commander nicht mehr atmen konnte.

Verzweifelt schlug er gegen die Arme des Xahers.

"Du bringst ihn um", schrie Peter Hoffmann empört. Er  sprang den Xaher an, um Perkins zu befreien. Doch er hätte ebenso gut gegen massiven Fels ankämpfen können.

Da tauchte plötzlich ein grüner Schatten auf. Geschmeidig  glitt er auf den Xaher zu und schnellte in die Höhe. Zwei Fäuste  wirbelten durch die Luft und trafen den Xaher am Kopf.

Der Riese stürzte wie vom Blitz gefällt zu Boden. Stöhnend  rieb er sich die schmerzenden Schläfen. "Das haben wir aber gar  nicht gerne", sagte Camiel tadelnd. "Wenn du uns so kommst, sehe ich mich gezwungen, dir das Fell zu versohlen."  Der Xaher stand schweigend auf. Er streckte die Hand erneut  nach Commander Perkins aus, der sich mühsam atmend den Hals  massierte.

"Pfoten weg", befahl Peter Hoffmann, "sonst zeigt Camiel dir,  wie du dich zu benehmen hast."  "Ein Roboter hat mich geschlagen", keuchte der Riese. "Dafür  wird er verschrottet." "Prima Idee", erwiderte Peter Hoffmann.

"Damit bin ich  grundsätzlich einverstanden. Mich ärgert dieser Plastikheini ja  auch schon eine ganze Weile. Ich übernehme das Verschrotten."  Er winkte dem Xaher lässig zu. "Und jetzt verschwinde, sonst benachrichtige ich sofort Utra-pi-Xtym, daß du mich belästigt hast."  "Sei still", brüllte der Xaher erschrocken und stürmte davon.

"Wir dürfen das nicht auf die leichte Schulter nehmen", sagte  Commander Perkins, als sie allein waren. "Das gibt noch ein  Nachspiel."  "Das fürchte ich auch", nickte zustimmend der Major. "Die  Xaher haben Angst vor Re-Ar und seinen Leuten, obwohl sie ihnen weit überlegen zu sein scheinen. Ich möchte nur den Grund  ihrer Angst wissen."  Commander Perkins zuckte mit den Achseln. "Was soll ich  dazu sagen? Ich weiß es auch nicht."  "Hm", murmelte Peter Hoffmann. "Wie dieser Re-Ar wohl  aussieht? Warum trägt er diesen düsteren Umhang und die Kapuze?"  "Auch darauf habe ich keine Antwort", entgegnete Commander Perkins. "Ich kann dir jedoch etwas über seine Hand  sagen. Ich habe sie für einen kurzen Moment gesehen."  "Seine Hand? Was ist dir denn an ihr Besonderes  aufgefallen?"  "Sie war rötlichbraun und hatte drei Finger und einen Daumen. Aber es war keine menschliche Hand. Sie war aus harten  Gliedern zusammengesetzt."  "Die Hand eines Roboters?" fragte Peter Hoffmann überrascht.

"Nein. Vielleicht ist es ein Insektenwesen. Ich vermute, daß  ein Chitinpanzer die Hand umgibt."  Schlagartig verdüsterte sich der Himmel. Selbst das von Elque  reflektierte Licht durchdrang die Wolken nicht mehr. Gleichzeitig  erzitterte die gesamte Insel, und ein drohendes Donnergrollen  drang von See her.

"Da kommt was auf uns zu", prophezeite Peter Hoffmann.

Einige Minuten lang herrschte eine eigentümliche und bedrohliche Stille. Dann blitzte es etwa zehn Kilometer von der Insel entfernt auf, und glutflüssige Massen schössen mit ohrenbetäubendem Lärm aus dem Meer in die Höhe.

Die Feuersäule wuchs bis über die Wolken hinaus an, kippte  dann endlich ab, und Asche, Glut und Gesteinsmassen stürzten  ins Wasser. Eine Riesenwelle wälzte sich mit Getöse über die  Energiekuppel der Insel. Sofort lag alles im Dunkeln.

Immer heftiger wurde die Insel geschüttelt. Breite Risse entstanden in den Gebäuden, aus denen die Xaher in haltloser Panik  flüchteten.

"Wir müssen hier weg", schrie Peter Hoffmann.

"Ganz im Gegenteil", versuchte Perkins ihn zu beruhigen.

"Nirgendwo sind wir sicherer als hier."  "Die Insel geht unter. Merkst du das denn nicht?" Perkins zog  den Freund an sich. "Sei vernünftig, Peter", sagte er. "Du weißt,  daß du die Insel nicht verlassen kannst. Da draußen ist alles noch  viel schlimmer."  Peter Hoffmann stürzte auf die Knie, als sich plötzlich der  Boden unter seinen Füßen öffnete. Er versank bis an die Oberschenkel in einer Erdspalte. Camiel beugte sich zu ihm herab und  zog ihn wieder heraus.

"Wir müssen warten, Paps", rief er ihm zu. "Weglaufen ist  sinnlos. Wir können nichts tun." Das ist ja gerade das Schlimme,  dachte Peter Hoffmann. Wenn wir irgend etwas tun könnten, wäre alles leichter zu ertragen. Aber wir können nur warten, bis es  vorbei ist.

Für einen kurzen Moment floß das Wasser von der Energiekuppel ab, und die Wolken rissen auf. Licht von dem Riesenplaneten Elque fiel auf die Insel. Es schien, als wolle der Koloß  einen Blick auf das Chaos werfen, um sich von dem Untergang  der Insel zu überzeugen.

Dann wurde es wieder dunkel, und abermals schössen Gesteinsmassen explosionsartig in die Höhe.

Etwa eine Stunde lang erfolgte ein Vulkanausbruch nach dem  anderen, und immer wieder schien es, als werde die Insel auseinanderbrechen. Einige Gebäude stürzten in sich zusammen,  Wassermassen schwappten über die Insel hinweg. Doch die  Energiekuppel schirmte die Insel gegen alle Bedrohungen ab.

Alles, was auf sie fiel, rutschte an ihren Seiten ab ins Wasser.

Beim ersten Tageslicht beruhigte sich endlich die Natur von  Xah. Die See ging nicht mehr ganz so hoch, und ein neuer Vulkankegel wurde im Meer sichtbar.

Er war etwa zweihundert Meter hoch und stieß nur noch  Rauchwolken aus.

"Mir sind die Gefühle der Xaher und der anderen Bewohner  dieses Planeten klar geworden", sagte Peter Hoffmann. Er kauerte mit angezogenen Beinen auf dem Boden und lehnte sich mit  dem Rücken gegen einen Stein. Sein Gesicht war schwarz von  dem Staub, der aufgewirbelt worden war. "Sie leben seit Jahren  auf einer von Naturkatastrophen geplagten Welt. Jede Katastrophe kann mit dem Auseinanderbrechen von Xah enden." Er  blickte Commander Perkins an, der einige Schritte von ihm entfernt auf einem Mauerrest saß. "Ich habe Angst gehabt", gestand  er.

"Ich auch, Peter, und ich möchte nichts lieber, als möglichst  bald von hier verschwinden. Wenn ich nur wüßte, wohin..." Perkins stand auf. "Komm, wir müssen uns um Professor Common  kümmern. Hoffentlich ist ihm nichts passiert."  "Das hätten wir schon früher tun müssen."  "Wie denn? Wir wissen ja noch nicht einmal, wo er ist. Und  glaubst du im Ernst, daß du einen von den Xahern hättest ansprechen können?" fragte der Commander.

"Nein. Natürlich nicht." Peter Hoffmann erschauderte, als er  daran dachte, wie sich die Xaher während der Nacht verhalten  hatten. Kopflos waren sie auf der Insel herumgelaufen.

Dann führte er sich vor Augen, daß sie schon häufiger solche  Nächte durchgemacht hatten und davon geprägt worden waren,  und er begann, nach Entschuldigungen für sie zu suchen.

Wahrscheinlich konnte sich niemand, der nicht ständig hier  gelebt hatte, vorstellen, wie es in den Wesen dieses sterbenden  Universums aussah.

Er war fremd in diesem Universum. Obwohl ihm sein  Verstand sagte, daß er sich in einem Sonnensystem befand, das  mit rasender Geschwindigkeit auf ein Schwarzes Loch zustürzte,  fühlte er sich nicht entschieden anders als auf der Erde oder dem  Mond. Sonnen, Planeten, Monde und Galaxien waren für ihn unvergängliche Gebilde.

"Mir geht es ebenso", sagte Commander Perkins, als Peter  Hoffmann mit ihm über seine Gedanken sprach. "Wir sind eben  in unserer Grundeinstellung optimistisch. Das können die Xaher  und die anderen Völker dieses Universums nicht sein, denn sie  leben in der ständigen Angst vor dem plötzlichen Untergang.

Aber auch sie hängen an ihrem Leben. Daher verstehe ich ihre  Panik in der letzten Nacht. Wir dagegen verdrängen den Gedanken an das Ende und gehen davon aus, daß wir lange leben."  Sie gingen an den Trümmern eines Hauses vorbei. Roboter  gruben einige verletzte Xaher aus den Resten. Als sie die drei  Terraner und Camiel bemerkten, schirmten sie die Verletzten sofort ab. Das ging so schnell, daß keiner der drei die Verschütteten  genau betrachten konnte.

Perkins hielt Peter Hoffmann zurück, als dieser sich dennoch  einen Weg zu den Trümmern bahnen wollte.

"Lieber nicht", sagte er. "Möglicherweise verletzt es ihre Gefühle, wenn wir sie so sehen."  Sie näherten sich dem Haus, das sie während ihres Aufenthalts bewohnten. Professor Common kam ihnen entgegen. Sein  Gesicht sah grau und eingefallen aus. Er schien die ganze Nacht  gearbeitet zu haben.

"Was ist los?" fragte Perkins. "Hat Sie diese Nacht so mitgenommen?"  Professor Common lächelte müde. "Durchaus nicht, Randy.

Ich hatte gar keine Zeit, mich darum zu kümmern. Endlich habe  ich das Material gefunden, nach dem ich gesucht habe. Die Xaher  ließen mich zum Glück für einige Stunden allein. Sie hatten wohl  zuviel Angst, um arbeiten zu können."  "Ja - und? Was haben Sie herausgefunden?"  "Die Wahrheit über den Planeten Elque und seinen Mond  Xah", antwortete der Wissenschaftler. Er setzte sich auf die  Trümmer.

"Also hat Utra-pi-Xtym uns nicht die Wahrheit gesagt?" fragte  Peter Hoffmann.

"Nein. Wahrscheinlich fürchtet sie, daß wir ihr und ihrem  Volk nicht helfen werden, wenn wir die Wahrheit erfahren. Nun  kennen wir sie und müssen dennoch etwas unternehmen."  "Sie kennen sie, Professor", bemerkte Peter Hoffmann. "Wir  noch nicht."  Der Wissenschaftler blickte ihn erstaunt an, dann lächelte er  zerstreut. Erst jetzt merkte er, daß er noch gar nicht gesagt hatte,  welche Entdeckung er während der Nacht gemacht hatte.

"Die Xaher haben vor vielen Jahren auf dem Planeten Elque  ein Kraftwerk errichtet, das nicht nur dem Zentralgestirn Xahy  auf direktem Wege gewaltige Energiemengen entzieht, sondern  vor allem auch dem Planeten Elque und seinen Monden. Die  Energien, die diesem Sonnensystem entnommen werden, sind so  gewaltig und greifen so tief in den Energiehaushalt des Systems  ein, daß dabei das Sonnensystem selbst zerstört wird."  "Schwer vorstellbar", erwiderte Peter Hoffmann. "Und wozu  das Ganze?"  "Die Xaher wollen, wie Sie wissen, aus diesem Universum  fliehen. Ihr Plan läßt sich jedoch nur verwirklichen, wenn sie die  Dimensionen durchbrechen und die Schranken einreißen, die die  Universen voneinander trennen. Dazu gehört ungeheuer viel  Energie, mehr Energie als wir Menschen der Erde in Hunderten  von Jahren erzeugen können. Aber die Xaher sind weiter als wir.

Sie können so viel Energie produzieren, wie sie benötigen, wenn  sie Xah von diesem Universum in unser Universum versetzen  wollen."  Die beiden Offiziere blickten den Wissenschaftler fassungslos  an.

"Die Xaher wollen einen Mond, der so groß ist wie der Planet  Erde, von einem Ort zum anderen transportieren?" fragte Peter  Hoffmann.

"Genau das wollten sie", bestätigte der Wissenschaftler. "Sie  haben einen Bereich ermittelt, in dem die besten Voraussetzungen dafür vorhanden sind. Alles war vorbereitet, doch dann  ist irgend etwas fehlgeschlagen."  "Moment mal", sagte Commander Perkins. "Wenn ich mich  recht erinnere, bewegt sich dieses Sonnensystem mit einer Geschwindigkeit von über hunderttausend Kilometern in der Sekunde auf das Zentrum des Universums zu. Wenn Sie sagen, daß  die Xaher mit ihrem Vorhaben gescheitert sind, dann kann das  doch nur bedeuten, daß wir jenen günstigen Bereich längst hinter  uns gelassen haben."  "Sie haben es erfaßt, Randy", lobte der Wissenschaftler.

"Nach den Gesetzen der kosmischen Hyperphysik, einer Disziplin, in der die Xaher Meister sind, wäre ein Übergang in jenen  Bereich möglich gewesen. Es war der Zeitpunkt, zu dem wir in  dieses Universum herübergerissen worden sind. Eine zweite  Chance dieser Art gibt es nicht mehr."  "Also ist das Kraftwerk auf Elque überflüssig geworden",  stellte Peter Hoffmann fest.

"Es ist tödlich", verbesserte Professor Common. "Wenn es  nicht in spätestens acht Tagen seine Arbeit einstellt, wird es  dieses Sonnensystem zerstören. In acht Tagen beginnt der Sturz  des Mondes Xah auf Elque, und keine Macht könnte ihn dann  noch aulhalten." Peter Hoffmann erbleichte. Er zeigte zum  Himmel, wo der riesige Planet für kurze Zeit sichtbar geworden  war.

"Sie wollen damit sagen, daß irgend jemand nach Elque muß,  um das Kraftwerk auszuschalten? Können Sie mir auch sagen,  wie das möglich sein soll? Raumschiffe gibt es nicht, und selbst  wenn wir eines hätten, fänden wir auf Elque Verhältnisse vor, unter denen wir Menschen überhaupt nicht existieren können."  "Elque ist ein Methanriese", bestätigte der Wissenschaftler.

"Ohne umfangreiche Spezialausrüstung können wir seine Oberfläche nicht betreten."  "Wozu an eine Spezialausrüstung denken?" fragte Hoffmann  niedergeschlagen. "Wir haben ja überhaupt keine Möglichkeit,  nach Elque zu kommen." Er blickte den Wissenschaftler forschend an. "Oder haben die Xaher eine?" Professor Common  schüttelte den Kopf.

"Nein. Sie haben wirklich keine. Sie hatten bis vor zwei Jahren ein Raumschiff. Mit ihm ist ein Teil des xahischen Volkes  geflohen."  "Wissen Sie, warum das Experiment fehlgeschlagen ist?"  fragte Commander Perkins.

"Nein. Das ließe sich wohl nur an Ort und Stelle auf Elque  klären. Ich habe nur herausgefunden, daß der größte Teil der  erzeugten Energien die Schranken zwischen den Universen aufgerissen hat und in unser Universum hinübergeschlagen ist."  "Ich verstehe", sagte Perkins. "Und dort kam es zu verheerenden Naturkatastrophen."  "Richtig, Randy. So versetzten nämlich diese Energiefluten  die Copaner in Angst und Schrecken. Die Energien sind dafür  verantwortlich, daß die Copaner sich gegen uns gewandt haben.

Aber viele von ihnen glauben immer noch, daß der Dimensionsbrecher die Ursache für diese Katastrophen ist."  "Noch immer?" fragte Hoffmann.

"Noch immer", bekräftigte der Wissenschaftler, "denn das  Kraftwerk auf Elque arbeitet noch. Nach wie vor fließen die  Energien aus diesem Sonnensystem ins andere Universum über.

Wenn die Energien gesammelt und dann mit einem Schlage freigesetzt worden wären, dann wäre Xah jetzt schon in dem anderen  Universum. Aber das ist ja nicht der Fall gewesen."  "Bleibt die Frage, wer den Planeten Elque um einige Sekunden in die Zukunft versetzt hat", bemerkte Peter Hoffmann.

"Auch diese Frage kann ich beantworten. Das waren die Xaher selbst oder besser die Mosqueter, wie sie wirklich heißen.

Dieses Volk stammt ja nicht von dem Planeten Xah, sondern ist  von einer anderen Welt hierher gekommen und hat viele der  eigentlichen Xaher vertrieben. Weil die Mosqueter nun fürchteten, daß ihr Plan von den Urbewohnern von Xah und ihrem Anführer Re-Ar durchkreuzt werden würde, haben sie Elque in die  Zukunft versetzt, so daß er für Re-Ar unerreichbar wurde. Da die  Schaltung von Elque aus gesteuert wird, konnten sie sie später  nicht mehr rückgängig machen."  "Und in acht Tagen ist alles vorbei", stellte Peter Hoffmann  fest. "Oder siehst du noch eine Möglichkeit, Camiel?"  "Leider nein", antwortete der Roboter mit ungewohntem  Ernst.

"Wenn Xah auf Elque stürzt, kann es zu einem ganz großen  Energieausbruch kommen, der in unser Universum überschlägt  und dort eine Katastrophe von größten Ausmaßen auslöst", sagte  Professor Common. "Hoffentlich können wir wenigstens das  verhindern."  "In acht Tagen?" seufzte Peter Hoffmann. "Das ist doch unmöglich."



  Cindys Experiment

  


"Was können wir denn tun?" fragte Ralph Common seine  Schwester. Dieses Mal saß er auf ihrem Bett. Schon seit zwei  Tagen hatte sie ihre Räume nicht mehr verlassen.

"Ich weiß es nicht", antwortete sie.

"Oberst Jason ist mit einem schnellen Raumjäger zur Erde  geflogen. Er würde uns also nicht stören, wenn wir das Siegel  aufbrechen."  "Daran habe ich auch schon gedacht, Ralph. Aber das nützt  uns nichts. Wenn ich den Dimensionsbrecher einschalte, verbrauche ich Energie, sehr viel Energie sogar, und das bedeutet, daß  beim Sicherheitsdienst die Alarmsirenen losgehen."  "Du könntest mich aber zu dem Planeten schicken, auf dem  Pa ist. Das geht doch ganz schnell. Und bevor der Sicherheitsdienst eingreifen kann, bin ich wieder zurück", schlug Ralph vor.

"Das fehlte gerade noch, daß ich dich hinterherschicke."  "Irgend etwas müssen wir doch tun. Vielleicht warten Pa,  Randy und Peter verzweifelt darauf, daß wir ihnen helfen.

Wenigstens eine Kamera muß hin, damit wir Informationen bekommen."  "Auch daran habe ich schon gedacht. Aber was ich auch tue,  einen Alarm löse ich auf jeden Fall aus." Cindy schüttelte mutlos  den Kopf. Sie war in einer Sackgasse angelangt. Auch für sie galten strenge Sicherheitsvorschriften, und sie konnte die Befehle  von Oberst G. Camiel Jason nicht ungestraft ignorieren. Ralph  dachte weniger an die Konsequenzen des Ungehorsams, als vielmehr an die Hilfe, die sein Vater möglicherweise brauchte.

Außerdem mochte er Oberst Jason nicht.

"Ich war im Konstruktionsbüro", erzählte er weiter. Sie blickte  ihn erstaunt an. "Ja - und?"  "Ich habe die Raumpläne eingesehen. Von hier bis zum  Dimensionsbrecher sind es nur ein paar Schritte. Nebenan ist ein  Labor, das zur Zeit nicht benutzt wird."  "Das weiß ich auch", erwiderte seine Schwester ungeduldig.

Sie wußte nicht, worauf er hinaus wollte, und seine umständliche  Art ärgerte sie.

"Zwischen dem Labor und dem Dimensionsbrecher ist nur  eine Wand mit einem Belüftungsschacht, der durch ein dünnes  Gitter verschlossen ist. Man kann es leicht herausheben und  durch die Öffnung zum Dimensionsbrecher gelangen." Ihre  Augen weiteten sich. "Du meinst, ich soll einbrechen?" Ralph  glitt vom Bett und eilte zu einer Wand. Er klopfte mit den Knöcheln dagegen.

"Du nicht allein. Ich komme mit. Dann kannst du in aller Ruhe die notwendigen Schritte vorbereiten. Du schaltest den  Dimensionsbrecher nur ganz kurz ein, und wir ziehen uns sofort  wieder hierher zurück."  Er zog einen Hitzestift aus der Tasche, wie er zum  Verschweißen von Kunststoffteilen verwendet wurde, veränderte  die Einstellung und drückte die Spitze gegen die Wand. Das Material löste sich augenblicklich auf.

"Bist du verrückt?" fragte Cindy. "Das sieht man doch." Ralph  grinste übermütig. "Ich habe ein Klebeband besorgt. Das kommt  später drüber. Dann merkt so leicht keiner was."  Cindy wollte protestieren, aber ihr fehlte die Kraft. Sie  brauchte jemanden, der die Initiative ergriff und der so unbekümmert vorging wie Ralph. Sie machte sich viel zu viele Gedanken,  um entschlossen handeln zu können. Jetzt war sie im Grunde genommen froh darüber, daß ihr Ralph die Entscheidung abgenommen hatte.

Ihr Bruder löste eine Kunststoffplatte aus der Wand und legte  eine Reihe von Kabeln frei, die er zur Seite bog. Dann nahm er  die dahinter liegende Platte in Angriff. Sie fiel ihm nach wenigen  Sekunden entgegen. Er hob sie heraus und blickte neugierig in  die entstandene Öffnung.

"Wir haben Glück gehabt", sagte er triumphierend. "Sieh mal,  die Platte war die Rückseite von einem Schrank. Wir können ins  Labor kriechen, ohne daß man von der anderen Seite sehen kann,  woher wir gekommen sind."  Cindy lächelte plötzlich. "Gut, Ralph. Du hast recht. Wir  müssen was tun. Oberst Jason soll sein blaues Wunder erleben.

Wir holen Pa, Randy und Peter zurück, wenn das noch möglich  ist. Auch wenn Oberst Jason vor Wut platzt. Das ist mir egal."  "Mir nicht", lachte Ralph. "Das möchte ich sehen."  Sie eilte zur Tür, verriegelte sie und ließ draußen die Schrift  aufleuchten: "Bitte nicht stören. Nachtruhe." Dann folgte sie  Ralph, der bereits durch die Öffnung in der Wand ins Labor gekrochen war und sich an der gegenüberliegenden Wand nun bemühte, das Belüftungsgitter abzunehmen.

"Vorsicht", warnte sie. "Dahinter ist ein Filter, der nicht  beschädigt werden darf. Laß mich das machen." Geschickt löste  sie das Gitter ab und nahm den Filter heraus. Dann entfernte sie  das Gitter zu dem Raum, in dem der Dimensionsbrecher stand,  und kletterte durch die Öffnung.

Beim Dimensionsbrecher brannte die Notbeleuchtung, so daß  der Raum nicht völlig im Dunkeln lag. Cindy eilte zum Hauptcomputer und schaltete ihn ein. Der Stromverbrauch dieses Gerätes war so gering, daß sie nicht befürchten mußte, damit in der  Kraftwerkzentrale aufzufallen. Sie mußte jetzt umfangreiche Berechnungen vornehmen und den Dimensionsbrecher auf einen  Planeten einpeilen, der mehr als siebenhundert Lichtjahre von der  Erde entfernt war. Sie mußte jenen Punkt auf diesem Planeten erreichen, an dem sie ihren Vater abgesetzt hatte. Dabei mußte sie  vor allem berücksichtigen, daß seit dem letzten Experiment mehrere Tage vergangen waren. In dieser Zeit hatte der Planet sich  auf seiner Bahn um seine Sonne um mehr als sieben Millionen  Kilometer weiterbewegt.

Im Hauptcomputer waren zwar alle Daten des Planeten  gespeichert, doch mußten eine Reihe von Unsicherheitsfaktoren  berücksichtigt werden, so daß Cindy kaum Zeit blieb, die ferne  Welt ausreichend zu erforschen. Da es ihrem Vater und dem copanischen Priester Arentes bei ihrem Aufbruch darum gegangen  war, die Zerstörung eines lebenswichtigen Kraftwerks zu  verhindern, waren die Vorbereitungen nicht so sorgfältig gewesen wie sonst. Cindy wußte jetzt, daß sie nur eine einzige  Chance hatte, die ferne Welt mit dem Dimensionsbrecher erneut  zu erreichen, dort für einige Minuten eine automatische Kamera  abzusetzen und wieder zurückzuholen. Wenn das nicht auf  Anhieb gelang, war alles vergebens gewesen. Sie ging davon aus,  daß unmittelbar nach dem Experiment Sicherheitskräfte in die  Station eindringen und sie an der weiteren Arbeit hindern  würden.

Sie kam schnell voran, so daß sie schon nach etwa einer  Stunde alle wesentlichen Vorbereitungen abgeschlossen hatte.

"Es kann losgehen", verkündete sie.

Ralph nahm die Kamera und trug sie zu dem Kernstück des  Dimensionsbrechers. Auf der Platte neben den beiden Sesseln  setzte er sie ab. Dann zog er die transparente Haube herunter und  schnippte unternehmungslustig mit den Fingern.

"Von mir aus kannst du anfangen, Schwesterchen. Die Kamera läuft."  In diesem Augenblick ertönte das Rufzeichen des Hauptvideogerätes am Arbeitspult der Wissenschaftlerin. Cindy berührte eine  Taste.

Augenblicklich zuckte sie zurück, als hätte sie sich die Finger  verbrannt. Nie und nimmer hätte sie auf das Anrufsignal reagieren dürfen, da niemand wußte, daß sie sich in der Station des  Dimensionsbrechers aufhielt.

Jetzt hatte sie sich verraten.

Erschrocken blickte sie den Mann an, dessen Gesicht auf dem  Projektionsfeld erschien.

In einem fremden, sterbenden Universum ahnten Professor  Common, Randy Perkins und Peter Hoffmann nichts von Cindys  Problemen. Sie gingen davon aus, daß die Wissenschaftlerin inzwischen mit Arentes Verbindung aufgenommen hatte und  vielleicht sogar wußte, was geschehen war.

Die Männer standen inmitten von Trümmern und dachten  über das nach, was Professor Common während der Nacht erfahren hatte.

"Dann hatten Sie also genug zu tun", stellte Peter Hoffmann  fest.

"Ich kann mich nicht beklagen", erwiderte der Wissenschaftler. "Inzwischen haben wir mit der Arbeit an dem Sender begonnen. Ich hoffe, bald Cindy zu erreichen und ihr unseren Aufenthaltsort anzeigen zu können."  "Wann wird der Sender einsatzbereit sein?" fragte Perkins.

"Wenn alles gut geht, noch heute", erklärte Professor Common zur Überraschung der beiden Raumfahrer. "Wir können  nämlich mehrere Elemente der Zwischenraumgunkgeräte der Xaher benutzen. Und die Computer, die mir zur Verfügung stehen,  leisten tausendfach mehr als unsere Geräte auf dem Mond. Daher  ist der Sender kein großes Problem."  Utra-pi-Xtym erschien zwischen den Trümmern. Sie verbarg  den linken Arm, der offenbar verletzt war, unter einer Jacke.

"Ich freue mich, daß du lebst und daß dir nichts geschehen  ist", sagte sie zu Peter Hoffmann, ohne die anderen zu beachten.

"Und es tut mir leid, daß ich mich nicht um dich kümmern konnte."  Peter Hoffmann verzog das Gesicht. Ihm war es ganz recht,  daß er Utra-pi-Xtym seit Stunden nicht mehr gesehen hatte. Er  spürte wachsende Abneigung gegen die Xaherin. Irgend etwas  warnte ihn vor dieser Frau.

Utra-pi-Xtym nickte dem Major freundlich zu. Dann wandte  sie sich an Commander Perkins, und ihr Gesicht verhärtete sich.

Sie zog die Mundwinkel nach unten. Für einen kurzen Moment  erschien es Perkins, als würden die Facetten ihrer Augen von  einem düsteren Licht erfüllt.

"Die Wachen haben mir berichtet, daß du mit einem von unseren Feinden gesprochen hast." Die Stimme der Riesin klang  drohend, ihre Hände ballte sie zu Fäusten.

"Ich weiß nicht, was du meinst."  "Leugne nicht", brüllte die Xaherin. "Bilde dir nur nicht ein,  daß du mich betrügen kannst. Unsterblichkeit verleihe ich dir nur,  wenn du auf meiner Seite stehst. Zeigt sich aber, daß du ein Verräter bist, der mit Re-Ar zusammenarbeitet, dann werde ich dich  eigenhändig töten." Sie knurrte wütend und eilte davon.

"Sie fürchtet Re-Ar", sagte Commander Perkins unbeeindruckt.

"Warum?"  "Re-Ar muß im Kampf gegen Utra-pi-Xtym beträchtliche Erfolge erzielt haben", entgegnete Professor Common.

"Das kann aber nicht alles sein", vermutete der Commander.

"Da muß es noch andere Gründe geben, und ich möchte wissen,  welche."  "Das wäre eine Aufgabe für Camiel", bemerkte Peter Hoffmann. "Der faule Bursche hat bisher so gut wie nichts getan. Ich  finde, wir sollten ihn bewegen, damit er nicht einrostet."  "Ich bin so konstruiert, daß ich nicht rosten kann, Paps. Das  müßtest du allmählich wissen."  "Laßt das jetzt", befahl Perkins. "Wir haben keine Zeit für solche Streitereien. Camiel soll versuchen, Re-Ar zu erreichen. Ich  vermute, daß er sich irgendwo in der Nähe der Insel aufhält."  "Wenn Re-Ar die Insel ungesehen betreten und wieder  verlassen konnte, Sir, dann kann ich das auch", erklärte der Roboter selbstbewußt. "Ich melde mich so bald wie möglich zurück."  "Nein. Du bist spätestens morgen zurück", widersprach der  Commander. "Wenn du Re-Ar bis dahin nicht getroffen hast,  haben wir Pech gehabt."  "Wie Sie wünschen, Sir."  Camiel drehte sich um und stolzierte langsam davon. Peter  Hoffmann bückte sich verärgert, nahm einen Stein auf und  schleuderte ihn hinter dem Roboter her, um ihn zur Eile anzutreiben. Gespannt beobachtete er die Flugbahn seines Wurfgeschosses. Triumphierend hob er den rechten Arm, als er meinte,  Camiel zu treffen. Doch unmittelbar bevor der Stein auf  den Roboter prallte, tänzelte Camiel zur Seite. Der Stein fiel  zu Boden.

Peter Hoffmann faßte sich an die Stirn. "Was war das denn?"  stammelte er und blickte Perkins ratlos an. "Dieser Plastikheini  hat doch hinten keine Augen? Wieso konnte er dem Stein ausweichen?"  "Ich weiß es nicht, Peter. Vielleicht fragst du ihn selbst einmal?"  Ein faustgroßer Stein flog haarscharf am Kopf des Majors  vorbei. Peter Hoffmann fuhr zurück.

"Verdammter Roboter", fluchte er. "Beinahe hätte er mich getroffen." Perkins lächelte.

"Du vergißt, daß er ein Roboter der 27. Generation ist und der  Individualklasse angehört, Peter. Wenn er gewollt hätte, dann  hätte er dich getroffen."  "Jetzt fang du auch noch an", maulte Hoffmann.



  Das Insektenwesen

  


Der Mann, der Cindy Common vom Bildschirm ansah, war  Dr. Mario Andreotti.

"Dachte ich es mir doch", sagte er. "Sie setzen sich über alle  Verbote hinweg, Cindy."  "Ich muß es tun", entgegnete sie trotzig. "Sie kneifen vor  Oberst Jason, aber ich nicht."  "Ich warne Sie, Cindy. Sie kommen in Teufels Küche, wenn  Sie Ihre Arbeit nicht sofort abbrechen."  Doch der Robotologe konnte sie nicht aufhalten.

Vielleicht hat er jemanden hierhergeschickt und will mich nur  ablenken. Sie lächelte zornig. "Verraten Sie mich ruhig. Früher  oder später kommt es ja heraus. Mir ist das egal." Sie schaltete  ab.

"Gut so, Schwesterchen", lobte Ralph. "Und jetzt Tempo,  sonst ist es vielleicht schon zu spät."  Cindys Hände glitten über die Tastaturen des Hauptcomputers. Tief unter der Oberfläche des Mondes liefen die Fusionsmeiler an und setzten die Energien frei, die für den Dimensionsbrecher benötigt wurden.

Im gleichen Augenblick wurden in der Zentrale der Mondstation Delta-4 die Alarmsirenen ausgelöst und riefen den Sicherheitsdienst auf den Plan.

Die von Ralph unter der Transparentkuppel abgesetzte Kamera verschwand, als habe sie sich in Luft aufgelöst. Der  Dimensionsbrecher durchbrach Zeit und Raum und erschien noch  im gleichen Sekundenbruchteil auf dem fernen Planeten. Die  Kameraobjektive richteten sich auf ein rotes Gebäude. Zahlreiche  Maschinen waren im Einsatz, Schäden zu beseitigen, die durch  Explosionen im Inneren des Gebäudes angerichtet worden waren.

Eine menschliche Gestalt mit feuerroten Haaren und einer  schnabelförmigen Nase näherte sich der Kamera.

"Endlich ein Zeichen von Ihnen", sagte sie, als sie nur noch  wenige Schritte von dem Objektiv entfernt war. "Sie kennen  mich. Ich bin der Priester Arentes. Hier ist ein Unglück geschehen, bei dem Commander Perkins, Major Hoffmann,  Professor Common und der Roboter Camiel in ein anderes Universum geschleudert wurden. Wir wissen nicht, ob sie noch  leben. Suchen Sie sie. Wenn irgend jemand ihnen noch helfen  kann, dann Sie. Wir haben nur Raumschiffe, mit denen wir zu Ihnen kommen, aber nicht die Dimensionen durchdringen können."  Der Copaner verstummte, als die Kamera so plötzlich wieder  verschwand, wie sie gekommen war. Er wußte, daß sie im gleichen Moment im Dimensionsbrecher auf dem Mond der Erde erschien.

Cindy Common atmete erleichtert auf, als die Kamera wieder  unter der Transparenthaube des Dimensionsbrechers auftauchte.

Zugleich aber fiel ihr ein rotes Licht auf, das auf dem zentralen  Kontrollschirm des Hauptcomputers aufleuchtete. Darunter zeichneten sich Zahlen-und Buchstabenketten ab. Die Wissenschaftlerin drückte eine Taste am Computer und sorgte damit dafür, daß  alle eingehenden Daten gespeichert wurden.

Dann öffnete sich auch schon die Tür der Station, und vier  Männer in den grauen Kombinationen des Sicherheitsdienstes  traten ein. Ihnen folgte Oberst G. Camiel Jason.

Cindy erschrak, als sie ihn sah. Sie war davon ausgegangen,  daß er sich auf der Erde aufhielt. Sofort schaltete sie den  Dimensionsbrecher aus. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und ging zum Angriff über, bevor der Sicherheitschef  von Delta-4 etwas sagen konnte. "Wollen Sie mich nun  verhaften?" fragte sie und brachte sogar ein Lächeln fertig.

"Ich habe Sie gewarnt", erwiderte Oberst Jason mit  schneidend scharfer Stimme. "Jetzt werden Sie die Konsequenzen  tragen." "Dazu bin ich bereit, wenn Sie mir vorher erlauben, den  Film anzusehen, den die Kamera aufgenommen hat. Vielleicht ist  darauf eine Nachricht für uns enthalten."  "Ich erlaube nicht. Die Station ist geschlossen und das bleibt  sie auch. Kommen Sie."  Keiner der Männer hatte auf Ralph Common geachtet, der in  aller Ruhe zum Dimensionsbrecher gegangen war, die Kamera  geöffnet und den Film herausgenommen hatte. Jetzt saß er vor  einem Videogerät und ließ den Film ablaufen. Er schrie auf, als  Arentes auf dem Bildschirm erschien. "Oberst Jason! Das müssen  Sie sehen."  Der Sicherheitschef drehte sich unwillig um. "Schluß jetzt",  rief er zornig. "Schalte das Gerät aus."  Ralph tat, als wolle er gehorchen, stellte jedoch wie aus  Versehen eine größere Lautstärke ein.

Die Stimme des copanischen Priesters hallte dröhnend aus den  Lautsprechern. "Hier ist ein Unglück geschehen..."  Oberst Jason erbleichte. Ein vierzehnjähriger Junge wagte es,  sich ihm zu widersetzen. Das konnte er auf keinen Fall durchgehen lassen. Er schob Ralphs Hände energisch zur Seite und  schaltete das Videogerät aus, so daß niemand die letzten Worte  des Copaners hörte, in denen er etwas andeutete, was bei Jason  blankes Entsetzen ausgelöst hätte.

"Begreifen Sie denn nicht?" rief Cindy. "Wir haben endlich  eine Nachricht von meinem Vater, und Sie haben nichts anderes  zu tun, als Ihre Autorität gegenüber meinem Bruder herauszustellen."  "Führen Sie sie hinaus", befahl der Sicherheitschef. "Miß  Cindy Common wird unter Arrest gestellt, bis wir sicher sein  können, daß die Menschheit durch sie nicht mehr gefährdet  wird."  "Ich habe ein Signal aufgefangen." Cindy sträubte sich, als die  Männer versuchten, sie zur Tür hinauszuschieben. "So hören Sie  doch. Es kann ein Signal von meinem Vater gewesen sein. Ich  muß es untersuchen."  "Meine Befehle sind eindeutig. Hier wird nichts mehr untersucht. Die Sicherheit der Erde geht vor", erwiderte Oberst Jason  abweisend.

In dem Augenblick trat Dr. Mario Andreotti ein. "Nun machen Sie mal einen Punkt", sagte er. "Sie haben natürlich recht,  wenn Sie Cindy die weitere Arbeit mit dem Dimensionsbrecher  verbieten. Es wäre jedoch unsinnig, ein Signal nicht zu beachten,  das aus dem Kosmos zu uns kommt. Wenn Cindy sich damit  befaßt, schadet sie niemandem. Sie holt lediglich Informationen  ein." Oberst Jason zögerte.

"Bitte", flehte Cindy. "Es könnte eine Nachricht von meinem  Vater sein. Nur er weiß, wie er mit Hilfe des Dimensionsbrechers  auf sich aufmerksam machen kann. Wenn die Signale einen Sinn  ergeben, können sie nur von ihm kommen."  Der Sicherheitschef überwand sich selbst. Er lenkte ein. "Also  gut, Cindy. Meine Leute werden hierbleiben und Sie überwachen.

Befassen Sie sich mit den Signalen, aber verlassen Sie sich darauf, daß ich Sie sofort zur Erde schicke, wenn Sie den  Dimensionsbrecher noch einmal einschalten."  "Danke", flüsterte sie und eilte zum Computer.

Peter Hoffmann fuhr erschrocken zusammen, als plötzlich  eine schlanke, olivgrüne Gestalt vor ihm auftauchte. "Was machst  du denn schon hier?" fragte er und erhob sich von einem Stein. Er  wartete vor dem Gebäude, in dem Professor Common arbeitete,  auf Randy Perkins. Mit Camiel hatte er noch nicht gerechnet. "Du  warst keine zwei Stunden weg."  "Das genügt für einen vollendeten Roboter wie mich", erwiderte Camiel würdevoll. "Vergiß nicht, Paps, daß ich nicht mit  den Schwächen behaftet bin, mit denen du dich dauernd herumschlagen mußt. Darf ich darauf hinweisen, daß Re-Ar voller Bewunderung für mich war?"  "Du hast Re-Ar gefunden und Kontakt mit ihm  aufgenommen? Gute Leistung, Camiel. Wo ist er?"  "Ich werde Commander Perkins zu ihm führen." Peter Hoffmann grinste breit. Dieses Mal fiel er auf die Herausforderung  des Roboters nicht herein. "Wir beide gehen zu ihm", erklärte er.

"Randy hat da drinnen zu tun. Der Sender ist fertig, und die  ersten Impulse sind bereits rausgegangen. Er wartet auf Cindys  Reaktion. Außerdem weißt du, daß du mir ebenso zu gehorchen  hast wie dem Commander."  "Das ist grundsätzlich nicht falsch, Paps", entgegnete der Roboter mit näselnder Stimme. "Nur übersiehst du dabei, daß die  mir erteilten Befehle für ein anderes Universum gelten, nicht aber  für dieses. Hier müßten ganz neue Grundlagen für eine Zusammenarbeit zwischen uns geschaffen werden."  "Das könnte dir so passen, mein Lieber", sagte Peter Hoffmann belustigt. "Nichts hat sich geändert. Alles bleibt so, wie es  war. Und wenn dir das nicht gefällt, werden wir uns erlauben,  dich hier zurückzulassen. Wir werden dich ins Schwarze Loch  schicken."  "Ist das dein Ernst, Paps?" Camiels Stimme klang den Tränen  nahe.

"Mein voller Ernst, du Ungetüm. Und jetzt los. Führe mich zu  Re-Ar."  "Mist", sagte der Roboter. "Warum ärgerst du dich denn  nicht?"  Peter Hoffmann lachte und gab der Maschine ein Zeichen,  loszugehen. Sie führte ihn quer über die Insel, wobei sie dafür  sorgte, daß sie beide nicht auffielen. An der südlichen Steilküste  der Insel blieb Camiel stehen und drehte sich zu Hoffmann um.

Mit einer wie zufällig wirkenden Handbewegung gebot er ihm zu  schweigen.

Wir werden beobachtet und belauscht, erkannte der Terraner.

Und die grüne Olive hat es bemerkt. Nicht schlecht.

Camiel setzte sich auf die Felsen, und Peter Hoffmann ließ  sich neben ihm nieder. Nach einigen Minuten erhoben sie sich  wieder und schritten über einen kaum erkennbaren Pfad den  Hang hinab.

Etwa fünf Meter über dem Wasser schob der Roboter einen  Busch zur Seite. Ein Spalt wurde sichtbar, in dem Camiel  verschwand.

Peter Hoffmann zweifelte keine Sekunde, daß der Roboter ein  Versteck gefunden hatte und nicht etwa versuchte, ihm einen  Streich zu spielen. Er folgte ihm, und tatsächlich erreichten sie  nach kurzer Zeit eine Grotte. In den funkelnden Kristallen an der  Decke brach sich das Tageslicht, das durch verborgene Spalten  bis hierher drang und die Grotte in ein schwarzes Dämmerlicht  tauchte.

"Wir wurden überwacht. Deshalb durfte ich nicht sprechen.

Hier aber kann man uns nicht abhören", erklärte der Roboter. Er  hob sein Gesicht gegen die Decke, so daß sich die Lichtreflexe  darin spiegelten.

"Solche Kristalle würden mein Aussehen wesentlich verbessern. Meinst du nicht auch, Paps?"  "Hör auf zu spinnen", erwiderte Hoffmann unwillig. "Wir  haben nicht viel Zeit. Wo ist Re-Ar?"  "Dort." Der Roboter wies auf einen Felsspalt im Hintergrund.

"Hoffentlich hat niemand gesehen, daß ich vorhin schon hier war.

Das könnte unangenehm für uns werden."  "Camiel!" schrie der Terraner.

Aus einem dunklen Winkel schoß eine kugelförmige Gestalt  auf einem matt schimmernden Energiefeld hervor. Es war ein Roboter, der seine mehrfach gegliederten Arme nach Camiel ausstreckte.

Peter Hoffmann wich bis zu dem Spalt zurück, durch den sie  gekommen waren. Mit einer Waffe wäre es leicht gewesen, den  Kampf zu entscheiden. So aber blieb ihm keine andere Wahl als  zuzusehen. Das Auftauchen des Roboters und sein Angriff überraschten ihn. Der Commander war bisher davon ausgegangen,  daß die Xaher eine freundschaftliche Zusammenarbeit suchten,  weil sie auf die Hilfe der Terraner angewiesen waren. Die Attacke des Roboters aber war eine offene Feindseligkeit, die durch  nichts zu entschuldigen war.

Die beiden Roboter packten sich gegenseitig bei den Armen  und versuchten sich umzuwerfen. Die grüne Olive mußte zurückweichen, da sein Gegner offensichtlich stärker war. Doch Camiel  glich dessen körperliche Überlegenheit durch Intelligenz aus. Er  gab der überlegenen Kraft nach und lockte seinen Gegner damit  über einen Bodenspalt. Als die Arme des Kugelroboters in die  Nähe der Falle gerieten, schlug Camiel zu. Er warf sich plötzlich  mit seinem ganzen Körper über den Gegner und legte ihn auf den  Rücken. Dann löste er sich aus dem gefährlichen Armgriff.

Nun drehte er den Roboter so herum, daß sich seine Arme in  dem Felsspalt verkeilten. Darauf brach er die verschiedenen  Antennen am Kugelkörper ab. Dabei war er so schnell, daß Major  Hoffmann seine Bewegungen kaum verfolgen konnte.

"Das genügt", stellte Camiel fest. "Der ist erledigt. Findest du  es eigentlich in Ordnung, daß sie uns so einen Schwächling schicken? Ich meine, so etwas ist beleidigend."  "Rede nicht soviel", mahnte Peter Hoffmann. "Wir haben es  eilig. Also weiter."  "Ich werde den nächsten Roboter der Primitivklasse noch  schneller ausschalten. Man will doch seinen Spaß haben", erklärte Camiel und öffnete ein Stahlschott, das in einer Felsnische  verborgen war. Dahinter lag ein hell erleuchteter Gang, der an  einem weiteren Schott endete. Als der Roboter es erreicht hatte,  glitt es zur Seite. Peter Hoffmann sah eine vermummte Gestalt,  die in einem kleinen Raum auf ihn wartete.

Re-Ar! Wer sagt uns eigentlich, daß er uns nicht diesen Roboter geschickt hat?  Er betrat den Raum, der nüchtern eingerichtet war und einige  technische Geräte enthielt, die Major Hoffmann an die Einrichtungen einer Raumschiffzentrale erinnerten. "Unser letztes  Gespräch war nur kurz", begann er. "Hoffentlich werden wir  dieses Mal nicht wieder gestört."  "Ich glaube nicht", antwortete Re-Ar. Er hob die Arme und  schob die Kapuze zurück.

Peter Hoffmann zuckte erschrocken zusammen. Er hielt den  Atem an. Am liebsten wäre er durch den Gang und die Grotte  wieder nach draußen geflüchtet.

Re-Ar hatte den Kopf eines Insekts. Seine hervorquellenden  Augen bestanden aus Tausenden von Facetten, die in allen  Farben des Regenbogens schillerten, dabei aber viel lebendiger  wirkten als die der Xaher. Zahlreiche Auswüchse, die wie  Antennen und Fächer aussahen, bedeckten seinen Kopf. Sein  Mund war ein Dreieck aus scharfen Chitinplatten.

Re-Ar legte nicht nur die Kapuze ab. Er ließ auch seine ganze  Kleidung fallen.

Die goldene Gottesanbeterin aus dem Prunksaal Utra-piXtyms! Sofort erkannte der Major sie wieder. Re-Ar ist insektoid.

Deshalb auch die schrille Stimme.

Hoffmann gelang es nicht, sich unbefangen gegenüber diesem  fremdartigen Wesen zu zeigen. Vor allem irritierte ihn, daß er aus  dem Gesichtsausdruck seines Gegenübers keinerlei Gefühlsregungen ablesen konnte. Re-Ar machte ihn unsicher, und er überlegte sich, wie er sich im Falle eines Angriffs verteidigen sollte.

Dann aber sagte er sich, daß Camiel bei ihm war und ihm jederzeit helfen würde.

"Du solltest niemanden nach seinem Äußeren beurteilen", sagte das Insektenwesen. "Wenn es dich zu sehr belastet, werde ich  mich wieder bekleiden."  "Nein, nein, bleibe nur so", erwiderte der Terraner verlegen.

Dieser Re-Ar konnte viel menschlicher sein als jemand, der wie  ein Mensch aussah. "Berücksichtige bitte, daß wir noch ein sehr  junges Volk sind. Wir haben bisher nur wenig Kontakt mit  anderen Völkern des Universums gehabt, und ich bin noch nie  einem Wesen wie dir begegnet."  "Nun, dann ist es schwer für dich, aber noch schwerer wird es  für mich sein, dein Vertrauen zu gewinnen. Ich bin sicher, daß  Utra-pi-Xtym dir Lügen über uns erzählt hat. Ich glaube daher  kaum, daß du die Wahrheit erkennen wirst."  "Ich könnte es versuchen."  Das insektoide Wesen ging zu einer der Computerkonsolen  und setzte sich in einen Sessel. "Es gibt eine Möglichkeit, die  Wahrheit zu ergründen, aber dieser Weg ist dir und deinen  Freunden verschlossen."  "Das solltest du mir erklären." Peter Hoffmann fühlte, wie die  innere Spannung allmählich von ihm wich und wunderte sich,  wie schnell er sich an den Anblick dieses Wesens gewöhnte.

"Das darf ich nicht. Du würdest versuchen, die Wahrheit auf  diesem Wege zu finden, aber es kostete dich den Verstand."  Gar nicht schlecht, dachte der Terraner. Erst bietet er mir  einen Beweis an und dann zieht er ihn wieder zurück. Mit Speck  fängt man Mäuse.

"Was ist die Wahrheit?" fragte er. "Willst du sie mir nicht  sagen?"  "Seit Jahrtausenden kämpfen wir gegen Utra-pi-Xtym und ihr  Volk, weil sie sich weigern, den Weg aller Materie anzutreten.

Utra-pi-Xtym und ihre engsten Freunde sind unsterblich. Sie  wollen nicht mit diesem Universum untergehen, so wie das  Gesetz der Schöpfung es befiehlt."  "Für mich ist das nicht ganz unverständlich."  "Du weißt nicht, daß Utra-pi-Xtym und ihr Volk das eigene  Leben auf Kosten anderer immer wieder verlängert haben. Sie  sind zum Fluch dieses Universums geworden, und sie werden  zum Fluch eines anderen Universums werden, wenn es ihnen  gelingt zu fliehen."  Peter Hoffmann wußte mit den Worten Re-Ars nicht so recht  etwas anzufangen. Re-Ar klagte Utra-pi-Xtym und ihr Volk an.

War es aber nicht ganz natürlich, daß jemand vor dem Ende zu  fliehen versuchte? "Willst du denn mit diesem Universum untergehen?" fragte er Re-Ar.

"Warum nicht? Wir werden in einem anderen Universum neu  entstehen. Das Leben wird neu beginnen, wenn dieses Universum  untergegangen ist. Nichts geht verloren im ewigen Kreis lauf,  keine Energie, keine Materie und auch keine Seele."  "Sicher", sagte Peter Hoffmann verwirrt.

"Du weißt zu wenig von den Gesetzen der Schöpfung. Du  hast noch immer nicht erkannt, was geschieht. Das ist verzeihlich,  denn ihr seid ein junges Volk. Ihr kennt die kosmischen Gesetze  noch nicht."  "Du könntest mir auf die Sprünge helfen", lächelte Peter Hoffmann.

"Du weißt, was eine Sanduhr ist?"  "Na klar."  "Das Leben und Sterben der üniversen ist mit einer Sanduhr  zu vergleichen. Sowie der eine Behälter sich entleert, füllt sich  der andere mit Sand, ein Universum stürzt in sich zusammen, das  andere dehnt sich aus."  "Du meinst, dieses Universum fließt in ein anderes, das sich  ausdehnt?"  "So ist es. Im Mittelpunkt dieses Universums befindet sich ein  Schwarzes Loch, das alle Materie in sich aufnimmt und dabei  immer größer und größer wird. Doch auch ein Schwarzes Loch  kann nicht uferlos wachsen. Sobald ein Schwarzes Loch eine bestimmte Größe erreicht hat, stößt es Materie aus seinem Inneren  in eine andere Dimension, in ein anderes Universum ab. In  diesem Universum scheint mit dem Urknall neue Materie zu entstehen und sich explosionsartig zu verbreiten. Doch diese neue  Materie kommt nicht aus dem Nichts, sie stammt aus einem  anderen Universum, das seine Existenz beendet hat. Der Tod des  einen ist Leben für das andere."  Peter Hoffmann dachte lange über diese treffende und so anschauliche Darstellung nach.

"Ja, ich verstehe. Was aber hat das mit Utra-pi-Xtym und dir  zu tun?" fragte er.

"Wir sind Teil dieses Universums, und die Schöpfung hat bestimmt, daß wir untergehen."  "Dann ist Utra-pi-Xtym mit ihren Leuten hier gar nicht so  überraschend für euch aufgetaucht. Ihr habt nicht erst hier gegen  sie gekämpft?"  "Nein. Wir versuchen schon lange, sie aufzuhalten. Sie hat  Tod und Vernichtung über die Völker dieses Universums gebracht, und sie würde auch in eurem Universum sofort versuchen,  die Macht an sich zu reißen."  "Dafür sind ihre Mittel ein bißchen zu gering", wandte der  Terraner ein.

"Täusche dich nicht. Im Inneren dieses Planeten gibt es riesige  Hallen, in denen Tausende von Raumschiffen stehen. Warum  wohl wollte sich Utra-pi-Xtym mit dem ganzen Planeten in das  andere Universum versetzen lassen? Xah sollte in einem anderen  Sonnensystem erscheinen und sich dort seinen Weg um die neue  Sonne suchen. Fraglos hätte ein solches Ereignis wie ein Signal  gewirkt. Beobachter wären gekommen, um sich den neuen Planeten anzusehen, ohne jedoch Anzeichen einer Gefahr zu finden.

Utra-pi-Xtym hätte Zeit gewonnen, die sie nicht beim Katapultieren ihrer Flotte in das andere Universum gehabt hätte."  Peter Hoffmann schwirrten die Gedanken nur so durch den  Kopf. Nun wußte er überhaupt nicht mehr, wem er glauben sollte.

Was Re-Ar ihm erzählte, erschien ihm so phantastisch, daß es  sein Vorstellungsvermögen überstieg.

"Wenn Utra-pi-Xtym Raumschiffe besitzt", fragte er, "warum  fliegt sie damit nicht nach Elque und schaltet die Anlage aus?"  "Die Antwort kannst du dir selbst geben", erwiderte das Insektenwesen. "Utra-pi-Xtym hat sich in ihrer teuflischen Schläue  selbst eine Falle gestellt. Das Zeitfeld um Elque. Mit keinem  Raumschiff dieses Universums könnte sie es durchdringen. Es  gibt keinen Ausweg mehr. Utra-pi-Xtym, die Unsterbliche, hat  den unausweichlichen Tod vor Augen."  "Warum erzählst du mir das alles?"  "Weil ich verhindern will, daß du der Frevlerin hilfst." Peter  Hoffmann erhob sich. Er wußte, daß das Gespräch zu Ende war,  und daß es sinnlos gewesen wäre, weitere Fragen zu stellen. ReAr war entschlossen, mit diesem Planeten unterzugehen, und daran würde sich nichts mehr ändern.

Der Terraner hätte ihm an liebsten eine andere Lösung vorgeschlagen, doch er spürte, daß er Re-Ar nicht umstimmen konnte.

"Es könnte sein, daß Utra-pi-Xtym weiß, wo du bist", bemerkte der Major abschließend. "Ein Roboter kam uns am Höhleneingang in die Quere."  "Utra-pi-Xtym wird mich nicht finden. Du kannst beruhigt  sein."  Peter Hoffmann zuckte mit den Achseln. Zusammen mit Camiel verließ er das Versteck und kehrte durch die Grotte ins Freie  zurück.

Als sie die Felsen hinaufgestiegen waren, tauchten plötzlich  zwei Xaher vor ihnen auf. Energisch packten sie Peter Hoffmann.

"Wo ist er?" fragte einer von ihnen. "Heraus damit."



  Glühende Augen

  


"Die Nachricht ist von meinem Vater", jubelte Cindy. Sie  sprang auf und wies auf den Videoschirm, auf dem Zahlen-und  Buchstabenkombinationen aufleuchteten. "Das ist eine Formel  aus einem Versuchsprogramm mit dem Dimensionsbrecher. Nur  mein Vater und ich kennen sie."  Oberst Jason blickte sie düster an, während der Robotologe  Andreotti strahlend zu Cindy eilte. Auch die anderen Sicherheitsbeamten zeigten sich erleichtert.

"Er lebt", rief die Wissenschaftlerin triumphierend. "Mein  Vater lebt, und er hat mir ein eindeutiges Zeichen gegeben. Ich  kann ihn zurückholen."  "Warten Sie", befahl der Sicherheitschef. "Das kann ich nicht  allein entscheiden."  "Warum nicht?" fragte sie. "Schließlich will ich kein gefährliches Experiment unternehmen, ich will nur meinen Vater retten.

Dagegen können Sie nichts einzuwenden haben."  Oberst G. Camiel Jason spürte die Blicke der anderen auf sich  ruhen und wurde unsicher. Er wollte sich keine Blöße geben, zumal er fühlte, daß Cindy recht hatte.

Dr. Andreotti trat auf ihn zu und wollte etwas sagen, doch  Oberst Jason wies ihn zurück. "Also gut. Geben Sie Ihrem Vater  eine Antwort, Miß Common. Schicken Sie ihm irgendeinen  Gegenstand, den er kennt. Er soll darauf mit einer weiteren Nachricht antworten."  Cindy blickte sich im Labor um. Sie faßte mehrere Gegenstände ins Auge, entschied sich schließlich aber für einen  Schreibstift, der auf dem Arbeitspult ihres Vaters lag. Sie reichte  ihn Ralph, der ihn unter die Haube des Dimensionsbrechers legte.

Dann begann Cindy mit der außerordentlich schwierigen Arbeit,  den Dimensionsbrecher auf die Impulse einzupeilen, die sie eingefangen hatte.

"Seltsam", sagte sie. "Ich verstehe das nicht. Alles ist anders  als sonst."  "Wie meinen Sie das?" Erstaunt blickte Oberst Jason die  Wissenschaftlerin an.

"Es gibt Schwierigkeiten. Mein Vater scheint sich in einem  ganz anderen Zeitbereich aufzuhalten. Warten Sie!" Die Wissenschaftlerin nahm einige Schaltungen vor und fütterte den Computer mit neuen Informationen. Über eine Stunde verging, bis sie  endlich verkündete, sie habe jetzt den Dimensionsbrecher mit  ausreichender Sicherheit auf ihren Vater eingepeilt.

"Schicken Sie den Stift ab", befahl Oberst Jason. Cindy  schaltete den Dimensionsbrecher ein, und der Schreibstift  verschwand.

Erst nach über zehn Minuten meldete sich erneut Professor  Common. Wiederum erschienen Zahlen-und Buchstabenkombinationen auf dem Videoschirm. Cindy gab sie in den Computer  ein, der sie in eine Zeichnung umsetzte. Auf dem Videoschirm erschienen die Umrisse eines Schreibstiftes.

Doch nicht nur dieses Zeichen kam aus dem Kosmos. Sekunden später zeichnete der Computer eine Skizze des Labors  von Professor Common und markierte, wo der Stift gelegen hatte.

Damit verringerten sich die Zweifel, daß die Nachricht von dem  Wissenschaftler stammte.

Jetzt war auch Oberst Jason überzeugt. "Die Nachricht schickt  der Professor. Hoffentlich haben aber die Copaner uns nicht  abgehört und sich mittlerweile auf die Erde eingepeilt."  Cindy atmete auf. "Geben Sie mir die Erlaubnis, meinen Vater  zu holen?"  Der Sicherheitschef von Delta-4 zögerte nur kurz. Dann nickte er. "Das nehme ich auf meine Kappe", antwortete er. Zugleich  erteilte er den Männern seiner Abteilung den Befehl, ihre entsicherten Waffen auf den Dimensionsbrecher zu richten. "Was soll  das?" fragte der Robotologe. "Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme", erklärte Oberst Jason. "Wir wissen nicht, ob der  Professor allein kommt, oder ob sich ihm jemand anschließt, vor  dem wir uns besser in acht nehmen. Wir werden erst schießen,  wenn wir keine andere Wahl mehr haben."  Cindy hatte kein Verständnis für diesen Befehl, den sie für  übertrieben hielt. Sie protestierte jedoch nicht, weil sie froh war,  ihren Vater aus der Unendlichkeit zurückholen zu können.

Sie programmierte den Dimensionsbrecher.

Oberst G. Camiel Jason und die anderen Männer der Sicherheitsabteilung postierten sich rund um das Gerät. "Einschalten", befahl der Sicherheitschef von Delta-4.

Die Wissenschaftlerin drückte eine Taste. Auf ein weiteres  Zeichen von Oberst Jason legte sie einen Hebel um. Im gleichen  Augenblick erbebte die Station unter dem Einfluß der Energiefluten, die durch den Dimensionsbrecher stürzten. Die verschiedenen Geräte der Station entwickelten einen infernalischen Lärm,  als kämpften sie gegen ein unüberwindliches Hindernis an.

"Was ist los?" schrie Dr. Andreotti. "Wieso ist es anders als  sonst?" Er preßte die Hände gegen die Ohren.

"Ausschalten", brüllte Oberst Jason. Er stürzte sich auf Cindy  und zeigte auf die Kontrollinstrumente. "Schnell. Bevor es zu  spät ist."  Die Wissenschaftlerin streckte ihre Hände bereits nach den  Tastaturen aus, als es plötzlich still wurde. Unter der transparenten Haube des Dimensionsbrechers erschienen zwei Gestalten.

Sie taumelten, doch dann wich schlagartig jede Belastung von ihnen. Sie richteten sich auf.

Cindy fuhr die transparente Haube zurück.

"Commander Perkins", rief erstaunt Oberst Jason. "Sie?"  Dann richtete er seine Blicke auf den maskierten Riesen, der  neben dem Commander stand. Unter der roten, schwarzen und  goldenen Farbe war kein Gesicht zu erkennen. "Wer ist das?"  stammelte er.

"Das ist Utra-pi-Xtym", erklärte Randy Perkins.

Peter Hoffmann ließ sich fallen, um dem eisernen Griff der  Männer zu entgehen. "Camiel. Hilf mir", stöhnte er.

Doch das wäre gar nicht nötig gewesen. Der Roboter warf  sich bereits auf die beiden Xaher und stieß sie zurück. Mit seinem  Angriff hatten sie nicht gerechnet. Sofort ließen sie Peter los,  stürzten sich auf die Maschine und versuchten, sie über die  Klippen in die Tiefe zu werfen.

Zuerst gab Camiel dem Druck nach, so, als könne er sich  nicht gegen sie behaupten, dann aber stemmte er sich ihnen ebenso plötzlich entgegen. Die Angreifer stolperten und fielen nacheinander über seine ausgestreckten Beine zu Boden.

"Ihr seid respektlos", spöttelte der Roboter. "Ihr benehmt euch  wie Rowdys. Haben zivilisierte Leute, dazu zählt ihr euch wohl,  so etwas nötig?"  Die Xaher ertrugen es nicht, von einer Maschine verhöhnt zu  werden. Brüllend vor Wut sprangen sie auf und griffen erneut an,  während Major Hoffmann vorsichtig zur Seite auswich.

Camiel stand so dicht an der steil abfallenden Felskante, daß  seine Hacken über die Felsen hinausragten. "Na, na",  beschwichtigte er die Xaher. "Wo bleibt denn eure  Beherrschung? Ihr seid ja schlimmer als Paps."  Die beiden maskierten Männer holten aus, um den Roboter  mit Faustschlägen über die Felskante hinaus zu schleudern. Camiel aber tänzelte vor ihnen hin und her, duckte sich geschmeidig  und wich jedem Schlag aus. Dabei lobte er sie, als befände er sich  mit ihnen im Training.

"Paps, gib den beiden Grobianen doch mal einen Tip", spottete er. "Sonst fuchteln sie morgen noch in der Luft herum, als  wollten sie Fliegen fangen."  Major Hoffmann antwortete nicht. Sein Puls jagte. Er fürchtete um Camiel.

Doch der Roboter schlug mit lässiger Bewegung die Arme der  beiden Xaher zur Seite und stemmte dann plötzlich die Fäuste in  die Hüften. "He, Paps, was ist denn?" rief er. "Hat es dir die Sprache verschlagen?"  "Vorsicht, Camiel!" Hoffmann erkannte die Absicht der  beiden Riesen und fürchtete, der Roboter könnte zu spät reagieren. Doch er irrte sich. Als die Xaher die Maschine vom  Felsen stoßen wollten, lockte Camiel sie bis an die äußerste  Kante vor und hebelte sie mühelos über sich hinweg.

Peter Hoffmann hörte das Aufklatschen. Er wollte an die Felskante herantreten, doch Camiel stieß ihn überraschend zurück.

"Nicht, Paps. Sieh nicht hin!"  "Was ist in dich gefahren?" fragte der Terraner. "Ihnen ist  nichts weiter passiert. Ich höre doch ihr Geschrei."  "Dafür wird es für dich um so schlimmer, wenn du hinschaust", warnte Camiel. "Re-Ar hat die Wahrheit gesagt."  Peter Hoffmann erfaßte nicht, was der Roboter meinte. "Was  ist los? Erklär es mir. Das ist ein Befehl."  "Re-Ar hat gesagt, daß es einen Beweis für seine Behauptungen gibt."  "Was für einen Beweis? Heraus damit."  "Es sind ihre Augen, Paps. Wenn du ihre Augen erblickst,  verlierst du den Verstand."  "Was soll der Quatsch? Ich habe ihre Augen mehr als einmal  gesehen, und ich bin immer noch normal."  "Du irrst dich, Paps. Sie haben dir nie ihre Augen gezeigt.

Hast du vergessen, daß sie sich maskieren? Sie haben keine  Facettenaugen, sondern tragen Schalen mit Facetten über ihren  Augen, um sie vor anderen zu verbergen. Ich aber habe die  Augen der beiden Xaher eben gesehen, weil sie beim Aufprall  aufs Wasser die Schalen verloren. Komm, Paps, laß uns hier weggehen. Es wäre schade, wenn ich dich verlieren würde."  Peter Hoffmann erstarrte. Ihm wurde kalt. Auf der einen Seite  war er neugierig geworden und konnte sich nicht vorstellen, daß  der Anblick der Augen wirklich wahnsinnig machen sollte. Zugleich aber fürchtete er, den Verstand zu verlieren. Er wußte, daß  Camiel so programmiert war, das Leben und die Gesundheit der  Menschen zu schützen. Daher gewann die Vorsicht die  Oberhand. Der Major drehte sich um und lief davon.

Nur selten haben sie sich in unserer Nähe gezeigt, erinnerte er  sich. Meistens waren sie weit weg. Und sie haben die Verletzten  vor uns versteckt.

Je länger er darüber nachdachte, desto glaubhafter erschienen  ihm Camiels Worte. "Was für eine schreckliche Waffe",  murmelte er. "Damit können sie jeden Gegner besiegen. Sie brauchen nur die Facettenschalen abzunehmen und diejenigen anzusehen, die sie vernichten wollen."  Peter Hoffmann drehte sich um.

Auf den Klippen erschienen die beiden riesigen Gestalten der  Xaher. Drohend erhoben sie ihre Fäuste.

Entsetzt wandte sich der Major ab. Er hatte ein unheimliches  rotes Leuchten in ihren Augenhöhlen gesehen.

"Komm", sagte er zu Camiel. "Wir gehen zum Professor. Da  sind wir sicher."  Als Peter Hoffmann und der Roboter den Raum betraten, in  dem der Wissenschaftler an dem Dimensionssender saß, traten ihnen vier Xaher entgegen.

"Es ist gelungen", rief Professor Common erregt. "Randy und  Utra-pi-Xtym sind bereits auf dem Mond. Cindy hat sie abgeholt."  "Ist das wahr?" Peter Hoffmann eilte voller Freude auf den  Professor zu. Er wollte ihm gratulieren und Näheres von ihm  wissen. Doch da traten ihm zwei Xaher in den Weg.

"Du warst bei Re-Ar", sagte einer von ihnen mit düsterer  Miene. "Warum hast du uns verraten? Wo ist der Verrückte  jetzt?" Voller Haß blickte der Xaher Peter Hoffmann an, und seine Bemalung ließ ihn noch bedrohlicher erscheinen.

Der Terraner blieb betroffen stehen. Er hatte nicht damit gerechnet, daß sein Ausflug so schnell bekannt werden würde.

"Warum sollte ich nicht mit Re-Ar sprechen?" fragte der Major, nachdem er sich von seinem ersten Schreck erholt hatte.

"Wir versuchen, allen zu helfen, und wir machen keinen Unterschied. Euer unsinniger Krieg geht uns nichts an. Aber wenn  euch unser Verhalten nicht paßt, dann können wir uns ja zurückziehen und euch allein lassen."  Diese Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Die Xaher, die  Sekunden vorher erlebt hatten, wie ihre Herrscherin plötzlich aus  dem Raum verschwunden war, spürten, daß ihre Position weitaus  schwächer war, als sie geglaubt hatten.

"Du hättest uns fragen können", protestierte der Xaher  schwach.

"Beim nächsten Mal", versprach Peter Hoffmann. "Und jetzt  habe ich zu tun. Laßt mich in Ruhe."  Er ging zu Professor Common, ohne die maskierten Riesen  noch länger zu beachten. "Warum ist Randy gegangen?" erkundigte er sich. "Warum nicht Sie?"  Professor Common lächelte bitter. "Das ist doch wohl klar,  Peter. Wir sind Geiseln."  In der Mondstation Delta-4 verließ Commander Perkins den  Dimensionsbrecher. "Nehmen Sie die Waffen weg!" befahl er.

"Utra-pi-Xtym ist hier, weil sie unsere Hilfe braucht."  "So? Unsere Hilfe?" entgegnete der Sicherheitschef gereizt.

"Dann werden Sie uns vorher erklären müssen, was passiert ist."  "Dazu bin ich hier." Perkins beschrieb mit knappen Worten,  was seit seinem Aufbruch von Delta-4 geschehen war. Seinen  Bericht schloß er mit dem geplanten Vorhaben ab. "Mit Hilfe des  Dimensionsbrechers wollen wir bis zur Oberfläche des Riesenplaneten Elque vordringen und dort die Anlage ausschalten, die  für den vorzeitigen Zusammenbruch des ganzen Systems verantwortlich ist. Danach wird sich die Lage wieder stabilisieren, und  das System kann noch für einige hundert Jahre in dieser Form  fortbestehen. Alle weiteren Schritte könnten dann ohne Zeitdruck  vorbereitet werden."  Der Commander übersetzte Utra-pi-Xtym seinen Plan.

Die Xaherin schüttelte erregt den Kopf. "Das kommt nicht in  Frage", protestierte sie. "Du wirst uns alle hierher bringen. Wozu  Xah jetzt noch retten? Es ist ohnehin zu spät."  Commander Perkins war aber nicht bereit, einem ihm noch  weitgehend unbekannten Volk den Weg zum Mond und damit  zur Erde freizugeben, ohne sich und die Menschheit vorher ausreichend abgesichert zu haben. Das sagte er Utra-pi-Xtym jedoch  nicht. Er behauptete, daß es unmöglich sei, in der kurzen Zeit genügend Xaher zu retten.

"Wenn wir Ruhe im Xahy-System geschaffen haben, dann  haben wir auch ausreichend Zeit für alle weiteren Schritte", fügte  er hinzu.

Utra-pi-Xtym durchschaute Perkins Absichten, Zeit zu gewinnen, und sie war klug genug, einzulenken.

Der Commander war jetzt sicher, seinen Plan durchsetzen zu  können.

Während Oberst G. CamielJason zur Funkstation von Delta-4  eilte, um Vier-Sterne-General Basil Lucan Crinian und die Regierungen der Erde zu informieren, ging er zu Cindy, um ihr endlich von ihrem Vater zu berichten.

Auf dem Mond begannen nun eine Reihe von Konferenzen,  bei denen die notwendigen Schritte zur Rettung von Xah besprochen wurden. Commander Perkins drängte zur Eile, denn der  Mond Xah würde nur noch wenige Tage auf seiner Bahn um Elque kreisen.

Cindy arbeitete währenddessen mit dem Dimensionsbrecher.

Sie erforschte die Bedingungen, unter denen ein Einsatzkommando nach Elque vordringen konnte. "Grundsätzlich ist es  möglich, den Zeitschirm zu durchbrechen", erklärte sie Commander Perkins. "Die Zeit ist schließlich ebenso eine Dimension  wie der Raum. Und mit Hilfe des Dimensionsbrechers läßt sie  sich auch überwinden."  Utra-pi-Xtym schwieg während der Besprechungen. Sie saß in  der Station des Dimensionsbrechers und beobachtete das Geschehen. Commander Perkins ließ sie nicht aus den Augen. Er  mißtraute der riesigen Xaherin und hielt es nicht für ausgeschlossen, daß sie versuchen würde, den Dimensionsbrecher an  sich zu bringen. Utra-pi-Xtym verfügte über Kenntnisse und Fähigkeiten, von denen Perkins so gut wie nichts wußte. Vielleicht  würde sie in der kurzen Zeit die Bedienung des Gerätes erfassen.

Perkins bat daher die junge Wissenschaftlerin, einige Schaltmanöver durchzuführen, die Utra-py-Xtym verwirren und auf  eine falsche Fährte führen sollten. Da er Englisch sprach, brauchte er nicht zu fürchten, daß die Xaherin ihn verstand.

Danach ergriff der Commander die Initiative. "Wir müssen  uns darüber klarwerden, wie wir vorgehen sollen, wenn wir auf  Elque sind", sprach er zu der Xaherin. "Was kannst du uns an  Material zur Verfügung stellen, und wie sieht die Anlage aus, die  wir auf dem Riesenplaneten vorfinden?"  Sie wollte antworten, doch Perkins fuhr fort: "Am besten gehen wir in einen anderen Raum, damit wir niemanden stören.

Komm."  Utra-pi-Xtym zögerte, aber der Raumfahrer ließ ihr keine  andere Wahl. Sie mußte ihm folgen.

Der Commander führte sie in einen mit Videogeräten und  Computern ausgestatteten Raum. Und hier begann die Xaherin  augenblicklich zu arbeiten. Dabei legte sie ein atemberaubendes  Tempo vor, so daß Perkins Mühe hatte, ihr zu folgen.

"Wir können uns nicht direkt in die Anlage versetzen lassen",  erläuterte Utra-pi-Xtym, "weil sie von Robotern gewartet und bewacht wird. Die Maschinen würden sofort auf uns schießen,  wenn wir in ihrer Nähe auftauchten. Kommen wir aber durch den  Eingang, so wie es in der Anlageprogrammierung vorgesehen ist,  geschieht uns nichts. Denn die Roboter im Innern werden vom  Eingang aus vorgewarnt und informiert."  Utra-pi-Xtym seufzte. "Alles wäre viel leichter, wenn wir mit  einem Raumschiff auf Elque landen und dann mit einem Spezialfahrzeug weiter vordringen könnten. Aber das ist leider unmöglich. Der Dimensionsbrecher kann ein so großes Objekt nicht  transportieren. Wir werden also in Druckkapseln nach Elque  fliegen und uns darin die letzte Strecke vorankämpfen."  "Vorankämpfen?" fragte Perkins. "Meinst du, daß es so  schwer wird, an den Eingang zu gelangen?"  "Methanriesen in der Größe von Elque sind die Hölle.

Deshalb ist es am besten, wenn ich allein gehe."  "Das kommt nicht in Frage. Der Roboter Camiel und ich  werden dich begleiten."  "Glaubst du, daß ich die Anlage nicht abschalte?" brüllte die  Xaherin ärgerlich. "Glaubst du, daß ich dich betrüge?"  "Das wäre immerhin möglich", antwortete der Commander  kühl. "Wenn Xah nicht mehr zu retten ist, weil die Anlage immer  noch läuft, könntest du uns zwingen, zumindest einen Teil deines  Volkes mit dem Dimensionsbrecher herzuholen."  "Du scheust dich nicht, mir deine Gedanken ins Gesicht zu  sagen?"  "Warum sollte ich?" Randy Perkins blickte der Xaherin in die  Augen. Er wußte nicht, daß sie Facettenschalen trug. Er wunderte  sich nur über den toten Ausdruck ihrer Augen.

"Reden wir von etwas anderem", lenkte Utra-pi-Xtym ab. "Du  mußt wissen, was dich auf Elque erwartet."  Sie begann nun damit, die unvorstellbare Methanwelt des  Planeten zu schildern. Nach zwei Stunden waren sie sich einig  über ihre Ausrüstung für das Unternehmen. Alles Material wollten sie von Xah mitnehmen. Dort war es vorhanden und brauchte  nur mit dem Dimensionsbrecher zur Mondstation Delta-4  transportiert zu werden.

Als sie ihre Besprechung beendet hatten, äußerte die Xaherin  einen Wunsch: "Dies ist der Mond deiner Heimatwelt. Kannst du  mir zeigen, wie die Erde aussieht?"  "Warum nicht?" Commander Perkins drückte eine Taste an  einem der Videogeräte. Der Bildschirm erhellte sich. Im Projektionsfeld erschien das Bild der Erde. Leuchtend blau schwebte sie  über dem Horizont des Mondes.

"Das ist die Erde?" fragte Utra-pi-Xtym mit seltsamer Betonung.

"Das ist die Erde", bestätigte Perkins.

"Mir ist, als hätte ich sie schon einmal gesehen. Aber das ist  unmöglich. Ich bin noch nie in diesem Universum gewesen."  "Vielleicht gibt es in einem anderen Universum eine ähnliche  Welt?"  Sie schüttelte den Kopf. "Nein. Ich glaube nicht. Diese Welt  hat etwas Besonderes. Ich spüre, daß ein Geheimnis sie umgibt."  Sie wandte sich Commander Perkins zu. "Es ist lange her. Sehr  lange. Ich muß geträumt haben. Möglicherweise war ich im  Traum auf dieser Welt?"  Die Xaherin räusperte sich, als Perkins nicht antwortete, und  ging zur Tür. "Wir haben alles besprochen, Terraner. Du hast  recht. Jetzt kommt es darauf an, die Zeit zu nutzen. Wir müssen  Xah so schnell wie möglich stabilisieren, sonst ist alles zu spät."  Commander Perkins blickte sie verwundert an, als er zusammen mit ihr auf den Gang hinaustrat. Etwas war nicht in Ordnung. Utra-pi-Xtym eilte ihm voraus, als könne sie es nicht  erwarten, zum Riesenplaneten Elque aufzubrechen.



  In der Methanhölle

  


Noch nicht einmal zwei Stunden waren vergangen, als Cindy  bereits die gesamte Expeditionsausrüstung von Xah zur Mondstation Delta-4 geholt hatte. Eigentlich hätten die Vorbereitungen  noch schneller abgeschlossen werden können, wenn Xah nicht erneut von schweren Katastrophen heimgesucht worden wäre.

Energiestürme fegten durch das Xahy-System, die nicht nur  einen vorzeitigen Sturz von Xah und den anderen Monden auf  den Riesenplaneten herbeizuführen drohten, sondern die es Cindy  auch unmöglich machten, den Dimensionsbrecher einzupeilen.

Die Wissenschaftlerin mußte warten, bis sich die Natur in dem  fernen Sonnensystem wieder beruhigt hatte. Dann aber ließ sie  nacheinander zwei Druckkugeln aus molekularverdichtetem Stahl  unter der Transparenthaube des Dimensionsbrechers erscheinen.

Utra-pi-Xtym öffnete sie, und während die Xaherin Commander  Perkins die Steuerung der Druckkugeln beschrieb, erschien eine  dritte Kugel. In ihr saß Camiel.

Voller Sorge und Ungeduld verfolgte Oberst G. Camiel Jason  die Tätigkeit des Dimensionsbrechers. Er fürchtete ständig, daß  die Copaner sich auf das Gerät einpeilten und dadurch die kosmische Position der Erde ermittelten.

Camiel winkte Cindy zu. "Ich denke, meine Kugel können wir  hier im Dimensionsbrecher lassen", sagte er in englischer Sprache  und wiederholte seine Worte auf Xahisch. "Eine muß schließlich  die erste sein, die nach Elque gebracht wird."  "Richtig", antwortete Utra-pi-Xtym. "Ich werde sie benutzen."  "Nein", widersprach Oberst Jason, der die Xaherin nicht  verstand, aber ahnte, was sie gefordert hatte. "Commander Perkins ist der erste. Dann kommen Sie. Und Camiel bildet den  Schluß."  Die Xaherhin fuhr heftig herum, als Perkins ihr diese Worte  übersetzt hatte. Für einen Moment schien es, als wolle sie sich  auf Oberst Jason stürzen, den sie um fast einen Meter überragte.

Doch dann fing sie sich, ließ die bereits erhobenen Arme wieder  sinken und gab sich gelassen. "Ihr macht einen Fehler", erklärte  sie. "Die Verhältnisse auf Elque können tödlich für euch sein,  wenn nicht von Anfang an jemand da ist, der euch hilft. Ich  beuge mich jedoch eurem Willen."  Perkins stieg nun als erster in eine Druckkugel. Dabei fragte  er sich, ob er sich nicht auf ein Abenteuer mit unkalkulierbaren  Risiken einließ. Die Xaherin war ihm allzu fremd, und er wußte  zu wenig über ihre tatsächlichen Pläne. Er glaubte nicht, daß sie  damit einverstanden war, Xah zunächst zu stabilisieren und dann  nach einer Evakuierungsmöglichkeit für die Bewohner dieses  Mondes zu suchen. Nur eines war sicher - Utra-pi-Xtym würde  auf keinen Fall die Rettung ihres Feindes Re-Ar und seines  Volkes zulassen. Früher oder später wird sie den Dimensionsbrecher in ihre Gewalt bringen, ebenso Cindy. Camiel und ich sind  ihr sicherlich im Wege. Wir müssen aufpassen, sonst bleiben wir  auf Elque.

Perkins überlegte noch, ob er eine Waffe mit in die Druckkugel nehmen sollte. Doch er verzichtete darauf, denn solange er  sich in dem Spezialfahrzeug befand, konnte er damit doch nichts  anfangen.

Er kontrollierte noch einmal, ob er auch alle Anweisungen  richtig verstanden hatte. Dann gab er Cindy das Zeichen, ihn  nach Elque zu bringen.

"Kommen Sie heil und gesund wieder, Randy!" rief sie ihm  zu. Dann schloß er die Panzertür und verriegelte sie von innen. Er  schnallte sich auf einem Sessel an, der viel zu groß für ihn war,  da er die Maße der riesigen Xaher berücksichtigte. Durch drei  kleine Fenster konnte er nach draußen sehen. Die Transparenthaube des Dimensionsbrechers senkte sich über ihn herab. Jetzt  schaltete er die computergesteuerten Schwerkraftmaschinen ein.

Sie sorgten dafür, daß er auf Elque nicht von der Last der hohen Gravitation erdrückt wurde und ermöglichten ihm, die Kapsel  zu fliegen.

Utra-pi-Xtym war inzwischen auch in ihre Kugel eingestiegen, die noch vor dem Dimensionsbrecher stand und meldete  sich über Funk. "Aufgrund der besonderen Verhältnisse auf Elque wirst du nicht direkt vor der Anlage landen, sondern etwa  fünfhundert Meter darüber. Sieh zu, daß du so schnell wie  möglich nach unten kommst. Du mußt es allein schaffen. Niemand kann dir helfen."  "Ich habe verstanden. Bis gleich."  Cindy gab Perkins ein Handzeichen. Und dann spürte er die  Kraft auch schon, die ihn in die Unendlichkeit hinausriß. Es  schien, als habe er den Boden unter den Füßen verloren und  stürze ins Dunkel. Für einen kurzen Moment glaubte er, blau und  grün leuchtende Spiralnebel vor sich zu sehen. Unsichtbare  Mächte zerrten an ihm, als wollten sie ihn weiter und weiter in  den Kosmos entführen.

Die Szenen wechselten schneller als er denken konnte. Die  Sterne, die er meinte gesehen zu haben, verschwanden, und vor  den Sichtscheiben breitete sich ein schmutziges Braun aus. Jetzt  stürzte er tatsächlich in die Tiefe. Blinklichter vor ihm zeigten an,  daß die Schwerkraftmaschinen arbeiteten.

Er befand sich in der Atmosphäre von Elque. Mit der Druckkugel raste er durch die Wasserstoffzone auf die Oberfläche des  Planeten zu.

Seine Blicke glitten über die Instrumente, die ständig neue  Werte auswiesen. Der Höhenmesser wies einen rasenden Wechsel zwischen einer Höhe von fünfhundert und zweihundert Metern aus. Wenn er dem Instrument glauben wollte, tanzte seine  Kapsel in der Atmosphäre wie ein Korken auf den Wellen ständig  auf und ab.

Doch das war nicht der Fall.

Er jagte mit gleichbleibender Geschwindigkeit in die Tiefe.

Das erkannte er in aller Deutlichkeit, als in seiner Nähe Blitze  durch die Wasserstoffatmosphäre zuckten und ein geisterhaftes  Licht verbreiteten. Er sah unter sich eine braune, leblose Landschaft mit glattgeschliffenen Felsketten, deren Höhe er nicht bestimmen konnte.

Das Gewitter rief Druckveränderungen hervor. Die Kapsel  wurde hin und her gerissen. Im Widerschein der Blitze entdeckte  der Commander eine kaum dreißig Meter hohe Bergkuppe, über  die er hinwegraste. Die Geschwindigkeit war so hoch, daß er  fürchtete, sein seltsames Gefährt sei außer Kontrolle geraten.

Seine Finger flogen förmlich über die Tastatur des Steuerpultes, und mit Hilfe der Schwerkraftmaschinen gelang es ihm,  den rasenden Flug zu verlangsamen. Er wollte und durfte nicht  zum Spielball der Stürme auf diesem Riesenplaneten werden.

Wenn er nicht aufpaßte, konnte er in wenigen Minuten um  Hunderte von Kilometern abgetrieben werden. In diesem Fall  hatte er nicht die geringste Chance, Elque jemals wieder zu  verlassen. Die Druckkugel führte Sauerstoff für etwa dreißig  Stunden mit. Wenn diese Zeit verstrichen war und er die  Kraftwerkanlage noch immer nicht erreicht hatte, gab es keine  Rettung mehr.

Er drosselte noch mehr das Tempo, wendete die Kapsel und  spähte hinaus. Von der Anlage war nichts zu sehen. Dabei glaubte er, in unmittelbarer Nähe zu sein.

Da entdeckte Perkins einen Graben zwischen den Felsrücken.

Er steuerte die Kugel hinein, um kurz zu verschnaufen.

Aber kaum erschienen die Felswände rechts und links von  ihm, als das Außenthermometer einen Temperatursturz anzeigte.

Schneeflocken wirbelten um die Kapsel, Eisbrocken aus Ammoniak zischten an ihr vorbei.

Der Druckmesser gab mehr als tausend Atmosphären an. Unter solchen Verhältnissen wäre es unmöglich gewesen, sich aus  eigener Kraft zu bewegen. Selbst Camiel wäre ohne schützende  Druckkapsel zerquetscht worden.

Camiel!  Perkins beugte sich nach vorn und rief den Namen des Roboters ins Mikrofon, doch nicht Camiel antwortete, sondern Utra-piXtym. "Wo bist du, Terraner?" fragte sie.

"In einer Felsspalte", antwortete Perkins. "Ich kann die Anlage  nicht sehen."  "Komm heraus", brüllte die Xaherin. "Schnell. Bevor es zu  spät ist."  Commander Perkins spähte durch die Sichtschlitze nach oben.

Im Widerschein einiger Blitze wurden Eisbrocken sichtbar, die  wenigstens zehnmal größer waren als seine Kapsel. Sie rasten mit  hoher Geschwindigkeit über ihn hinweg.

Er war wie gelähmt und konnte sich nicht entschließen, die  Druckkugel aus dem sicheren Versteck herauszusteuern. Mußte  sie nicht unter der Wucht eines Zusammenpralls mit derartigen  Eismassen wie eine Nußschale zerspringen?  "Komm heraus, Terraner, sonst bist du gleich in Schnee und  Eis eingeschlossen", rief Utra-pi-Xtym ihm zu.

Sie ist schon einmal hier gewesen. Sie weiß, wovon sie  spricht, dachte Perkins.

Er streckte die Hände nach der Schaltung der Schwerkraftmaschinen aus, als plötzlich die Atmosphäre kristallisierte. Bevor es  ihm gelang, die Kapsel in die Höhe zu reißen, türmten sich neben  ihm Eisberge auf, und meterdicke Eisbrücken schoben sich über  den Graben.

Perkins beschleunigte die Kapsel, hörte es laut krachen, als sie  die Eisdecke durchbrach. Der Sturm packte sie, wirbelte sie herum, so daß auch die computergesteuerten Antigravitatoren keinen  Ausgleich mehr schaffen konnten. Sekundenlang wußte er nicht,  wo oben und unten war. Er hatte das Gefühl, in einer Zentrifuge  zu sitzen.

Eine Serie von Blitzen schoß aus der Wasserstoffatmosphäre  herab und löste eine Reihe von Knallgasexplosionen aus.

Perkins schrie gequält auf, als die Kapsel auf eine Wand zuraste. Die sich explosionsartig ausbreitenden Gasmassen stemmten sich dem Sturm entgegen und fingen die Druckkugel ab. Der  Terraner flog in die Sicherheitsgurte und prallte mit dem Helm  gegen ein Instrument unter der Decke. Verzweifelt bemühte er  sich, die Kontrolle über die Kapsel zurückzugewinnen.

"Utra", schrie er panikerfüllt. "Der Sturm treibt mich fort. Ich  kann mich nicht halten."  "Ich bin in Ihrer Nähe, Sir", antwortete eine vertraute Stimme.

"Ich kann Sie sogar sehen."  "Camiel", stöhnte Perkins. "Hilf mir. Ich schaffe es nicht  allein." Mit aller Macht versuchte er, den tödlichen Zusammenstoß zu verhindern. Er schaltete die Schwerkraftmotoren  herunter und setzte sich damit der Gravitation von Elque aus.

Die Metallkapsel sackte steil ab. Randy Perkins hatte das Gefühl, von einer Riesenfaust gepackt und in die Polster seines  Sitzes gepreßt zu werden.

Dann bohrte sich die Stahlkugel tief in den morastigen Methansumpf vor der Felswand. Jetzt mußte Perkins die Antigravitatoren wieder hochschalten, um sich der Wirkung der Schwerkraft  von Elque zu entziehen, deren Normalwerte mehr als 53g erreichten.

"Soll ich Ihnen heraushelfen, Sir?" fragte Camiel. Doch die  Kapsel stieg allein aufwärts, die schwärzliche Methanmasse floß  ab, so daß Perkins wieder etwas durch die Fenster erkennen  konnte. Die Blitze verbreiteten immerhin so viel Licht, daß er Camiels Kugel sehen konnte.

Der Roboter erteilte Commander Perkins über Funk Anweisungen zur Bedienung der Steuerung. Der Terraner befolgte die  Hinweise, ohne nachzudenken. Er wußte, daß Camiel sich nicht  irren konnte und sich durch nichts ablenken ließ.

Wenig später glitt er dicht über einen Methansee hinweg und  folgte von nun an Camiels Kugel, die einige Meter vor ihm flog.

"Der Druck fällt ab", meldete sich der Roboter. "Eine Regenfront nähert sich uns."  Die Kugel erzitterte unter der Wucht der Regenböen, die sich  wolkenbruchartig entluden. Perkins konnte Camiel nicht mehr sehen.

"Wie weit sind wir von der Anlage entfernt?" fragte er.

"Nur noch etwa fünfhundert Meter", antwortete der Roboter.

Gleichzeitig hörte der Commander ein leises Lachen in seinen  Kopfhörern. Utra-pi-Xtym amüsierte sich offensichtlich über die  Schwierigkeiten des Terraners. Für sie mochten Planeten wie Elque ihre Schrecken verloren haben, er aber fühlte sich wie im  Vorhof der Hölle.

Seine Umgebung war für ihn unberechenbar. Er versuchte  zwar, anhand der Instrumente Ereignisse vorherzusagen, wurde  aber doch von den immer wieder wechselnden Bedingungen  überrascht.

"Wir können froh sein, daß wir nicht in einen Sturm geraten  sind", bemerkte der Roboter.

Camiel hatte recht. Sie befanden sich in einer Wasserstoffatmosphäre von unglaublicher Dichte. Die geringste Bewegung in  dieser Zone, einem Windhauch vergleichbar, wirkte sich bereits  auf die Kapsel aus. Wenn ein wirklicher Sturm losbrach, dann  konnte sich wahrscheinlich selbst eine so hochqualifizierte Maschine wie Camiel nicht mehr mit der Kapsel halten.

Plötzlich entdeckte der Commander die Kugel von Utra-piXtym. Sie bewegte sich schnell auf ein dunkles Objekt zu, das  Perkins zunächst für eine abgeschliffene Bergkuppe hielt. Als er  sich jedoch näherte, erkannte er ihr Ziel, die Anlage.

Plötzlich setzte wieder Schneetreiben ein. In Sekundenschnelle überzogen sich die Kuppeln der Anlage mit Eis.

"Schneller", schrie Utra-pi-Xtym. "Wir müssen drin sein, bevor sich ein dicker Eispanzer bildet."  Commander Perkins trieb seine Kapsel voran. Kopfgroße  Hagelkörner wirbelten in einem dichten Schauer auf den Raumfahrer zu. Unwillkürlich schloß er die Augen, als die Eisbrocken  gegen die Metallschale seines Fahrzeuges prallten. Doch dann  kämpfte er sich weiter voran. Jetzt durfte er den Kontakt zu Camiel und Utra-pi-Xtym nicht verlieren.

Vor ihm tauchte ein dunkles Tor auf. Er verfolgte, wie eine  Druckkugel darin verschwand und flog bedenkenlos hinterher. Es  wurde geradezu beängstigend still, als er den Hagelsturm hinter  sich gelassen hatte.

"Wir haben es geschafft, Sir", meldete sich Camiel. "Und jetzt  ist auch Utra-pi-Xtym da."  Erleichtert verringerte Perkins die Leistung des Antigravitationsaggregats, bis die Kapsel sich sanft auf den Boden senkte.

Ein Panzerschott glitt zur Seite und gab den Weg in eine hell erleuchtete Schleuse frei.

"Worauf wartest du, Terraner?" fragte die Xaherin.

Perkins hob die Kapsel an und ließ sie in die Schleuse schweben. Die anderen beiden Druckkugeln folgten ihm, und das  Schott schloß sich.

Einige Sekunden verstrichen, dann glitt das innere Schott zur  Seite. Dieses Mal ließ Perkins der Xaherin den Vortritt. Er verspürte nicht die geringste Lust, sich mit einem der Kampfroboter  einzulassen, die die Anlage bewachten.

Utra-pi-Xtym schwebte an seiner Kapsel vorbei in einen quadratischen Raum. Als auch Camiel und Perkins das Schott  passiert hatten, stieg die Xaherin aus.

Der Terraner löste die Sicherheitsgurte und öffnete die Tür. Er  fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Endlich war er der  tobenden Hölle entkommen. Was hinter ihm lag, erschien ihm  nun unwirklich wie ein Traum. Er wunderte sich über die Stille,  die in der Anlage herrschte. Weder von den tobenden Gewalten  draußen, noch von den arbeitenden Maschinen im Innern war etwas zu hören.

"Es ist wirklich beachtlich", sagte Utra-pi-Xtym. "Wir haben  unser Ziel erreicht."  "Wäre es nicht doch möglich gewesen, mit dem Dimensionsbrecher beispielsweise in diesen Raum zu kommen?"  "Ausgeschlossen. Wenn die vorprogrammierten Funkimpulse  direkt von innen an die Eingangsschleuse gelangen, greifen die  Roboter an. Jetzt aber ist alles in Ordnung. Wir können gehen."  Eine Tür öffnete sich.



  Das wahre Gesicht

  


Als Commander Perkins der Unsterblichen durch den Durchgang folgte, entdeckte er zwei Roboter links und rechts des Eingangs. Er blieb stehen.

Die beiden stählernen Giganten waren über drei Meter groß  und hatten eine Schulterbreite von fast zwei Metern. Sie besaßen  klobige Köpfe mit tief in den Augenhöhlen sitzenden Linsen. Ihre  Gesichter waren nicht nur angedeutet, wie bei Camiel, sondern  sorgfältig durchgezeichnet und ausgebildet. Sie wirkten jedoch  nicht menschlicher, sondern abstoßend und bedrohend.

Perkins ging an den Maschinen vorbei. Er sah, daß sie keine  Hände hatten. Ihre Arme liefen in Gebilden aus, die er für Strahlenwaffen hielt. Utra-pi-Xtyms Entscheidung war richtig gewesen. Mit diesen Robotern war nicht zu spaßen. Es war besser,  ihnen aus dem Wege zu gehen und die Vorschriften im Umgang  mit ihnen genau zu beachten.

Er glaubte der Xaherin, daß die Roboter nicht angreifen  würden. Dennoch empfand er ein gewisses Unbehagen. Irgend etwas störte ihn.

Utra-pi-Xtym führte Perkins und Camiel in eine Halle von unüberschaubaren Dimensionen. Rote und grüne Maschinenblöcke,  die größer waren als die Wolkenkratzer von New York und Mexiko City, erhoben sich aus bodenlos erscheinenden Gruben bis  in eine Höhe von etwa hundert Metern. In ihrem Inneren rumorte,  summte und krachte es, als versuchten die in ihnen gebändigten  Energiefluten, sich aus ihren Fesseln zu befreien.

Perkins versuchte vergeblich, die sich aneinanderreihenden  Maschinenblöcke zu zählen. Es waren zu viele.

Camiel nutzte den Lärm in der Halle, um dem Commander etwas mitzuteilen. "Sir", flüsterte er. "Sie wissen noch nicht, daß  Paps und ich inzwischen mit Re-Ar gesprochen haben. Er behauptet, daß Utra-pi-Xtym diese Maschinen bauen ließ, um so  viel Energien zu sammeln, daß sie schließlich den Mond Xah mit  allem Drum und Dran in unser Universum katapultieren kann."  Die Xaherin drehte sich um, Camiel verstummte.

Hoffentlich hat sie nichts gemerkt, dachte Perkins besorgt.

"Wir sind gleich da", rief Utra-pi-Xtym, um den Lärm zu übertönen. "Dort drüben ist die Zentrale."  Warum hat sie gelogen? fragte sich Perkins. Das hat sie doch  gar nicht nötig. Uns müßte es egal sein, wer diese Anlage gebaut  hat. Will sie mich in eine Falle locken? Er blickte über die  Schulter zu den riesigen Robotern an der Tür zurück. Und da fiel  ihm etwas auf.

Die Augen! Warum besaßen die Roboter keine Linsen, die  wie Facetten oder wenigstens so ähnlich aussahen? Sie waren  doch sonst den Xahern so genau nachgebildet.

Utra-pi-Xtym blieb an einer schräg in die Tiefe führenden  Rampe stehen. Sie zeigte auf einen leuchtend roten Farbfleck auf  dem Boden.

"Das Mädchen hat gute Arbeit geleistet", sagte sie. "Sie hat  die Stelle gekennzeichnet, von der aus sie uns zurückholt."  Cindy hatte einen Farbbeutel mit dem Dimensionsbrecher  nach Elque geschickt und ihn in etwa zehn Meter Höhe fallen  lassen. Beim Aufprall auf dem Boden war der Beutel geplatzt,  und die auseinanderspritzende Farbe hatte einen vielfach gezackten Stern auf den Boden gezeichnet.

Utra-pi-Xtym schritt die Rampe hinunter und öffnete an ihrem  Ende eine Tür. Sie führte Perkins und den Roboter in die  Schaltzentrale der Anlage, einen Raum, der etwa hundert Meter  breit und zweihundert Meter lang war. An seinen Wänden  erhoben sich die Reihen der Schaltpulte. Offenbar wurde jeder  einzelne Maschinenblock von einem Pult aus kontrolliert und geschaltet.

"Da wären wir", sagte Utra-pi-Xtym und wandte sich dem  Terraner zu. Sie entblößte ihre Zähne, doch ihr Lächeln wirkte  nicht beruhigend auf Perkins. Es war ein böses, drohendes Lächeln, das ihn in höchste Alarmbereitschaft versetzte. "Kommen  wir zur Sache."  "Einverstanden", erwiderte der Commander. "Schalten wir  diese Anlage endlich aus, damit das Sonnensystem noch eine  Weile weiterbesteht."  "In Ordnung." Die Xaherin schritt die Pultreihen entlang und  warf an jedem Pult einen mit violetter Farbe markierten Hebel  herum. Sie zeigte auf die Pulte an der gegenüberliegenden Wand.

"Nimm du die da drüben."  "Schaltet sie sie wirklich aus?" fragte Perkins flüsternd.

"Ja. Das tut sie", versicherte der Roboter.

"Übernimm du die andere Seite."  Camiel glitt geschmeidig davon. Er rannte an den Pulten  entlang und kippte mit einer Schnelligkeit die Hebel um, wie es  Perkins niemals hätte nachvollziehen können. Langsam folgte  ihm der Terraner.

Als Utra-pi-Xtym das Ende ihrer Pultreihe erreicht hatte, war  Camiel bereits mit seiner Arbeit fertig. Kein einziges Kraftwerk  arbeitete noch. Die Anlage war stillgelegt. Damit war der Auftrag  erfüllt. Das Xahy-System konnte sich wieder stabilisieren.

Die Xaherin wandte sich Perkins zu. "Das wär's", verkündete  sie mit dröhnender Stimme. "Jetzt kommen wir zur Hauptsache.

Ich hoffe, dir ist klar geworden, daß ich auf keinen Fall geduldig  abwarten werde, bis ihr uns weitere Lösungsmöglichkeiten für  die Zukunft anbietet. Ich werde das Geschehen von nun an selbst  bestimmen. Zunächst übernehme ich den Dimensionsbrecher. Mit  diesem Gerät steht mir und meinen Leuten der Kosmos offen.

Wir brauchen den Tod nicht mehr zu fürchten." Perkins lächelte  still. "Du irrst dich, Utra-pi-Xtym. Du wirst den Dimensionsbrecher nicht bekommen. Du kannst froh sein,  wenn wir dir und deinen Leuten das Leben retten."  "Du hast mit dem Geschehen nichts mehr zu tun."  "Ach - wirklich nicht?" Perkins lächelte immer noch. "Wie  soll ich das verstehen?"  "Ich habe von Anfang an meine Pläne gehabt. Ich will in das  terranische Universum hinüber. Es gefällt mir. Von dort aus  werde ich meine neue Macht aufbauen, und dieses Mal steht mir  die Ewigkeit zur Verfügung. Ich habe keine Gegner mehr. Ich  werde die Farben des nahen Todes abwaschen und die Farben der  Hoffnung anlegen."  "Professor Common wird sich das Wissen um den  Dimensionsbrecher niemals entreißen lassen."  "Wir haben Maschinen, mit denen so etwas ganz schnell geht.

Und wir haben zwei Möglichkeiten. Wir können bei ihm beginnen, und wenn das nicht erfolgreich ist, bei Cindy den zweiten  Versuch unternehmen."  "Es ist ausgesprochen freundlich von dir, daß du mir das alles  erzählst", entgegnete Commander Perkins. "Du scheinst dir  deiner Sache ziemlich sicher zu sein. Du willst mich also hier zurücklassen?"  "Warum sollte ich?" Utra-pi-Xtym lachte. "Das ist nicht notwendig. Nein. Du wirst mich begleiten. Allerdings wirst du dich  verändern."  "Sir", meldete sich Camiel mit schneidender Stimme. "Seien  Sie vorsichtig. Sie hat gar keine Facettenaugen. Sie trägt nur  Schalen über ihren Augen."  Utra-pi-Xtym lachte noch lauter. "Der Roboter hat es erkannt.

Es stimmt."  "Sir, sie wird die Schalen abnehmen", warnte Camiel. "Wer in  ihre richtigen Augen sieht, wird wahnsinnig. Passen Sie auf!"  "So ist es", lobte die Xaherin ungerührt. "Commander Perkins  wird mit mir zum Mond zurückkehren, aber er wird nicht mehr  bei klarem Verstand sein. Er kann mich nicht mehr aufhalten."  Sie griff nach ihren Augenschalen.

"Laufen Sie, Sir", schrie Camiel. "Und drehen Sie sich nicht  um!"  Commander Perkins wirbelte herum. Er rannte auf den fernen  Ausgang zu. Zwei graue Schalen flogen an ihm vorbei.

Camiel kannte die Wahrheit.

Perkins hörte die Schritte der riesigen Xaherin hinter sich. Er  vernahm ihr selbstsicheres Lachen. "Dreh dich um, Perkins", rief  sie. "Du kannst mir nicht entkommen. Ich bin viel zu schnell für  dich. Also - gib auf. Sieh mich an. Es ist ohnehin vorbei mit dir."  Perkins glaubte schon, ihre Hände zu spüren. Er rannte noch  schneller, doch der Ausgang schien unendlich weit, und mit jedem Schritt holte Utra-pi-Xtym auf.

Dann hörte er die leichten Schritte Camiels. "Machen Sie sich  keine Sorgen, Sir", rief der Roboter. "Ich halte die Dame auf."  Im gleichen Moment schrie Utra-pi-Xtym auf. Perkins hörte  sie zu Boden stürzen. Unwillkürlich drehte er sich um. "Nein",  schrie Camiel. "Nicht hinsehen."  Der Terraner senkte den Kopf. Für einen ganz kurzen Moment  hatte er zwei feuerrote Ovale in den Augenhöhlen der Xaherin  erblickt. Das Rot bohrte sich ihm schmerzhaft ins Gehirn. Er  wurde es nicht mehr los. Als er weiterlief, meinte er, durch eine  rote Wand zu laufen.

Mit aller Kraft kämpfte er gegen das Fremde an, das von ihm  Besitz ergreifen wollte. Er erreichte die Tür und öffnete sie. Kühle Luft schlug ihm entgegen. Er blieb keuchend stehen und atmete tief durch.

Hinter ihm rangen die Xaherin und Camiel miteinander. Perkins widerstand der Versuchung, sich abermals umzudrehen. Er  spürte, daß er den Blicken Utra-pi-Xtyms nicht noch einmal begegnen durfte. Allzu schwer hatte er sich von dem ersten Schock  erholt.

"Laufen Sie!" rief Camiel. "So laufen Sie doch. Ich kann sie  nicht halten und mich gleichzeitig gegen diesen Roboter wehren."  Perkins begriff. Für Camiel war ein weiterer Gegner hinzugekommen, der glücklicherweise seine Energiestrahlwaffen nicht  einsetzte. Der Commander rannte die Rampe hinauf. Nur noch  ein Gedanke erfüllte ihn. Er mußte so schnell wie möglich den  Farbfleck erreichen und sich von dort abholen lassen.

Hinter ihm krachte es. Irgend etwas schien zu explodieren.

Dann hörte er Camiels Füße auf den Boden trommeln. Rasend  schnell näherte sich der Roboter. "Schneller, Sir. Ich glaube, die  Frau holt sich eine Waffe."  Der Roboter tauchte neben ihm auf, packte und hob ihn im  Lauf auf die Arme. Er erreichte das Ende der Rampe und rutschte  etwa zehn Meter weit über den Boden bis in den Farbfleck hinein. "Sie kommt. Nicht umdrehen", warnte Camiel.

Perkins war hilflos. Nur noch Cindy konnte ihn retten.

Utra-pi-Xtym raste keuchend heran. Sie wußte, was auf dem  Spiel stand. Allzufrüh hatte sie ihr wahres Gesicht gezeigt. Wenn  es ihr jetzt nicht gelang, Commander Perkins an der Flucht zu  hindern, würde sie auf Elque zurückbleiben.

"Komm heraus aus dem Kreis", brüllte die Xaherin. "Oder ich  schieße."  Commander Perkins überlegte fieberhaft, ob sich ihm eine  Möglichkeit zu irgendeinem Kompromiß bot, als Cindy Common auf dem fernen Mond der Erde den Hauptschalter des  Dimensionsbrechers betätigte. Perkins und Camiel stürzten durch  eine plötzlich entstandene Lücke zwischen den Dimensionen zurück zur Mondstation. Ein Schwall glühendheißer Luft folgte ihnen. Utra-pi-Xtym hatte ihre Drohung wahrgemacht. Sie hatte geschossen.

Auf der Insel der Hoffnung, dem Forschungszentrum der Xaher, beruhigte sich die Lage.

Peter Hoffmann stand vor dem Gebäude, in dem Professor  Common mit einigen Wissenschaftlern der Xaher zusammenarbeitete. Am nachtdunklen Himmel leuchteten nur wenige Sterne. Der Riesenplanet Elque schob sich langsam über den Horizont und verbreitete silbernes Licht.

Im Südwesten stieß ein Vulkan seine Rauchwolken in den  Nachthimmel.

Peter Hoffmann fragte sich, ob er die Ruhe vor einem Sturm  erlebte, oder ob Randy Perkins bereits die Anlage auf Elque ausgeschaltet hatte.

Er kehrte ins Haus zurück.

Professor Common diskutierte mit zwei xahischen Wissenschaftlern.

"Gibt es nicht bald was zu futtern?" fragte der Major. "Mir  knurrt der Magen. Ich bin nicht zur Hungerkur hergekommen."  "Beherrschen Sie sich, Peter", erwiderte Professor Common. "Es  dauert nur noch ein paar Minuten."  Plötzlich schrillte eine Klingel. Die beiden Xaher eilten zu  einem Videogerät.

"Das ist Utra-pi-Xtym", rief der eine, während der andere das  Gerät einschaltete. "Eine Nachricht von Elque."  Von einer bösen Ahnung erfaßt, zog Peter Hoffmann den  Konstrukteur des Dimensionsbrechers zur Seite. "Hoffentlich ist  alles gutgegangen", flüsterte er.

Die xahischen Wissenschaftler hantierten an dem Gerät, bis  das Gesicht Utra-pi-Xtyms im Projektionsfeld erschien. Peter  Hoffmann und Professor Common wandten sich stöhnend ab, als  sie in die rotglühenden Augen blickten.

"Er hat mich verraten", brüllte Utra-pi-Xtym. "Er hat mich auf  Elque zurückgelassen. Tötet sie. Tötet sie, bevor sie fliehen  können", befahl die Stimme aus dem Videogerät.

"Was ist in dich gefahren?" fragte Hoffmann. "Das nennst du  Freundschaft! Hältst du so dein Versprechen, uns zu Unsterblichen zu machen?"  Er spielte bewußt auf die Sympathiebeweise an, die Utra-piXtym ihm entgegengebracht hatte. Er mußte Zeit gewinnen, denn  Cindy Common würde ihn und ihren Vater zurückholen, sobald  Commander Perkins mit Camiel von Elque zurückgekehrt war.

Da spürte er die Hand eines Xahers auf seiner Schulter.

"Warte", rief Utra-pi-Xtym mit schwankender Stimme. "Verschont ihn. Ich weiß nicht, was mich zu ihm hinzieht. Er ist  anders als Perkins und dieser alte Mann. Dreht ihn um. Er soll  mich ansehen."  "Du weißt, daß ich das nicht darf", antwortete Peter Hoffmann. "Ich würde den Verstand verlieren, und was hättest du  schon von einem Idioten?"  "Woher weißt du das?" flüsterte die Xaherin entsetzt. "Nur  Re-Ar kann es dir verraten haben."  "Er war bei Re-Ar", erklärte einer der Xaher. "Er hat dich verraten, Utra-pi-Xtym."  "Dann soll er..." Die Stimme verstummte.

"Die Verbindung ist unterbrochen", sagte der Major leise.

"Verdammt, wir müssen etwas tun."  Die Tür öffnete sich, und die zierliche Gestalt eines Insektenwesens erschien darin.

"Re-Ar", entfuhr es Peter Hoff mann. Der geheimnisvolle  Gegner Utra-pi-Xtyms hielt eine Waffe in den Händen. Eine  blaßblaue Flamme schoß hervor. Die beiden Xaher stürzten zu  Boden.

"Keine Angst", beruhigte das Insektenwesen die Terraner mit  schriller Stimme. "Sie sind nicht tot. Sie haben nur ihr Bewußtsein verloren. Ich bin gekommen, um euch zu helfen. Ihr habt das  Ziel erreicht. Diese Welt wird noch lange bestehen. Dafür danke  ich euch. Jetzt habe ich Zeit für die Lösung unseres Problems gewonnen. Alles Weitere ist unsere Sache."  "Was hast du vor, Re-Ar?" fragte der Major.

"Keine Sorge. Ich bin ein friedliches Geschöpf. Ich werde weder Utra-pi-Xtym noch..."  Mehr hörten Peter Hoffmann und Professor Common nicht,  denn in diesem Augenblick wurden sie von den Energiefeldern  des fernen Dimensionsbrechers erfaßt. Sie verschwanden von  einem Sekundenbruchteil zum anderen und tauchten unter der  transparenten Haube des Dimensionsbrechers auf dem Mond  wieder auf.

Cindy lief lachend auf ihren Vater zu, nachdem Commander  Perkins die Haube angehoben hatte. "Ich hatte schon nicht mehr  daran geglaubt, daß wir es schaffen", sagte sie.

"Und wer umarmt mich?" Peter Hoffmann blinzelte Cindy  lächelnd zu.

"Das will ich gern übernehmen", antwortete Camiel, breitete  die Arme aus und ging auf den Major zu. Doch der zog die transparente Haube augenblicklich wieder nach unten.

"Dann kehre ich doch lieber nach Xah zurück", stöhnte er und  lachte, als der Roboter erstaunt stehenblieb.

In dem Moment heulten die Alarmsirenen der Mondstation  auf. Sie gaben das entnervende Alpha-Alarm-Zeichen, das aus  einer Reihe auf-und abschwellender Töne bestand, und das nur  bei höchster Gefahr ausgelöst werden durfte.

Oberst G. Camiel Jason eilte zum Kontrollpult. Er schaltete  ein Videogerät ein und verband sich mit der Sicherheitszentrale.

"Was ist los?" brüllte er aufgeregt. "Was soll dieser Alarm?"  "Ein Raumschiff nähert sich der Erde", erwiderte einer der  Offiziere. Er schluckte mühsam und fuhr sich mit dem  Handrücken über die schweißnasse Stirn. "Das heißt, ich weiß  nicht, ob das noch ein Raumschiff ist oder schon ein Mond!"  Das Bild auf dem Videoschirm wechselte. Ein ovales Gebilde  erschien, das eher einer abstrakten Plastik denn einem Raumschiff glich. Die eingeblendeten Zahlen der Ortungszentrale  gaben die Maße an: Länge: zwei Kilometer, Breite: ein Kilometer.

In der Station des Dimensionsbrechers herrschte betroffenes  Schweigen. Nun war das eingetreten, wovor sich viele Menschen  der Erde bisher gefürchtet hatten.

Eine galaktische Supermacht hatte die kosmische Position der  Erde ermittelt und schickte sich an, die Menschheit mit  Waffengewalt in ihre Schranken zu verweisen.

Wieder wechselte das Bild. Ein Funker aus der Funkleitstation  meldete, daß eine Reihe von Signalen aufgefangen worden war.

Zur Zeit werteten die Computer der Zentrale sie aus und setzten sie so um, daß sie auf den Bildschirmen der Videogeräte als  Nachricht erscheinen konnten.

"Hoffentlich kommt bald was auf die Schirme", brüllte Oberst  Jason. "Warum dauert das so lange?"  "Bild kommt, Sir", antwortete einer der Techniker gelassen.

Sekunden später entstand das Bild eines Copaners im Projektionsfeld.

"Das ist ja Arentes!" rief Professor Common überrascht.

"Hier spricht Arentes, der Priester", hörte man die krächzende  Stimme des Copaners. "Bitte, fürchten Sie sich nicht. Wir kommen in friedlicher Mission. Wir haben verfolgt, daß Sie mit Hilfe  Ihres Dimensionsbrechers bis in das andere Universum vorgedrungen sind. Von dort sind wir seit Jahren bedroht und gefährdet  worden, ohne daß wir etwas dagegen hätten tun können. Jetzt  aber scheint die Gefahr behoben zu sein. Vor wenigen Minuten  habe ich die Nachricht erhalten, daß es keine Überlappungen der  beiden Universen mehr gibt."  Vor wenigen Minuten! dachte Commander Perkins. Die Copaner haben den Dimensionsbrecher geortet und auf diese Weise  unser Sonnensystem gefunden. Arentes war also auf dem Weg  hierher. Er muß schon im Sonnensystem gewesen sein, als er die  Nachricht erhalten hat.

"Was hat das zu bedeuten?" fragte Oberst G. Camiel Jason  nervös.

"Warten Sie es doch ab", empfahl Peter Hoffmann.

"Wir wissen", fuhr Arentes fort, "daß die Terraner uns einen  großen Dienst erwiesen haben. Wie groß dieser Dienst war, läßt  sich jetzt noch nicht abschätzen. Immerhin habe ich den Auftrag,  Ihnen mitzuteilen, daß wir den Menschen der Erde eine friedliche  Zukunft garantieren. Niemand wird Ihnen den Dimensionsbrecher streitig machen. Niemand wird Sie daran hindern, Ihren Weg  in den Kosmos zu suchen. Wir kommen als Freunde."  "Du meine Güte", seufzte Peter Hoffmann erleichtert. "Wer  hätte das gedacht. Ein Glück, daß wir nicht auf Camiel gehört  haben."  Oberst Jason fuhr herum. "Wieso?" fragte er mit eisiger  Stimme. "Was wollte Ihnen dieser dümmliche Roboter denn einreden?"  "Der Roboter?" Peter Hoffmann grinste. "Den meine ich doch  nicht."  "Nein? Wieso nicht? Wen denn?"  "Ich habe gesagt, es war gut, daß wir nicht auf Camiel gehört  haben. Sie heißen doch Camiel, Sir? Oder nicht?"  Der wütende Protest des Sicherheitschefs ging in dem erlösenden Lachen der anderen unter. Sie alle fühlten sich von einem  ungeheuren Druck befreit. Niemand brauchte mehr Angst vor der  galaktischen Supermacht der Copaner zu haben.

Doch viele Fragen blieben noch offen. Die Menschheit stand  erst am Anfang ihres Weges, der sie zu den fernsten Sterneninseln führen sollte.
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